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Bücher im Frauengefängnis 
von 

Dr. aerde Sieauen 

Direktorin des Frauenstrargeflingnlsses Tiergarten, Berlin 

Vorbemerkung: "Volksbildung" der Unterricht in den Gefängnissen 
Wer mit irgendeiner Form der gerechnet werden. Hier kommt zu 

Volksbildungsarbeit zu tun hat und der gl'undsätzlichen Pl'oblematik 
sieb niemals die Fragwürdigkeit diesel' Arbeit eine neue Schwicrig­
diesel' seiner Arbeit vor Augen ge- keit hinzu: Der Hörer eines Volks­
halten hat, kann im Grunde keine bildungskursus kommt freiwillig, er 

I gute Arbeit leisten, In einer Zeit, bringt seine Bel'eitsch8,Jt zum Lernen 
in der alle Ordnungen und Siche- OOt; der Hörer und Leser in einem 
rungen zerstört und zweifelhaft Gefängnis ist höcbst unh'eiwillig 
geworden sind, kann es ein naives Hörer und Leser, er ist mehl' ein 
Bildung - vermitteln, Weiterreichen Patient, der alles übel' sich ergeben 
von "Kulturgütern", "Ewigen Wer- lassen muß, als ein lerneifriger 
ten" nicbt geben. Weniger als je Scbülel'. Mag auch äußel'\ich die 
gibt es jetzt eine selbstverständliche Teilnahme am Unterricht, amBücber­
geschlossene geistige WeIt, in die leiben freiwillig sein, überwiegend 
hinein eingeführt und erzogen wer- ist es docb nur der Druck des An­
den kann. Die bloße t1bel'mittlung staltslebens, der dazu treibt. Ein 
und "Erklärung" geistiger Werte ist echtes Bildungsbedürfnis ist nur bei 
sinnlos. Die "Kulturgüter" werden wenigen vorhanden. Daher ist von 
nur zu leicht zum Aufputz und zur vornherein wenig Aussicht auf Ge­
Verbrämung propagandistischer lingen der Bildungsal'beit. Allem 
Ziele mißbraucht oder zu bloßen Offiziellen, von "oben" Kommenden, 
Schaustücken herabgedrückt. Es gibt wird Mißtrauen entgegengebracht, 
nichts Rührenderes, aber auch nichts und man interessiert sich vor allem 
Bedenklicheres als die Leute, die dafür, wie man es für seine eigenen 
aus den geretteten "Kulturgütern" verschwiegenen Zwecke am besten 
der vergangenen Zeit anderen etwas ausnützen kann. (Freie Buchseiten 
mitteilen wollen, anderen, die bisher sind praktisch t'ür Kassiber, der 
überhaupt kein Verhältnis zu einer Unterricht ist Abwechslung und Ge­
geistigen Welt haben, legenheit, Verbindung mit andel'en 

Ist man sieb aber über diese Be- aufzunehmen). Man fühlt sich näm­
denklichkeit klar und gebt trotzdem lich garnicht als jemand, der der 
an die "Kulturarbeit" heran, dann Bildung oder gar der Erziehung be­
kann diese Bemlihung fruchtbar dürftig ist. 
werden. Aber auch, wenn die Illusionen 

Der "Patient" der BlIdungsarbelt 
Zur Volksbildungs arbeit im wei­

teren Sinne kann die Bücherei und 
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verflogen sind, wird die Bildungs­
arbeit doch immer wieder versucht 
werden müssen, da sie ein Teil 
innerhalb des Gesamtrahmens der 



Erziehungsaufgabe im Gefängnis ist. 
Im Hinblick auf diese Aufgabe ist 
es nicht uninteressant, einmal bei 
der Lektüre der Inhaftierten Nei­
gungsrlchtung und Niveau festzu­
stellen, denn da liegen die Ansatz­
punkte für die weitere Arbeit. 

Der Bestand der Ansta.ltsbücherel 

Das Folgende gibt keine ausfiihl'­
liehe Darstellung, sondern nur Be­
merkungen, die an zu kleinem Ma­
terial gewonnen wurden, um für 
eine systematische Beal'beitung aus­
zureichen. Will man ein genaueres 
Bild gewinnen, müßten Parallel­
untersuchungen In Kreisen außer­
halb des Gefängnisses gemacht 
werden (B ücherw ünsch e des 
durchsclmittlichen Leihbüchel'eibe­
nutzers in verschiedenen Wohnge­
genden, Vergleich mit den Haupt­
richtungen des Lesergeschmackes 
in Volksbüchereien u. ä. m.). Ich 
glaube allerdings, daß sich kaum 
Unterschiede zu den Gefängnisin­
sassen finden werden, wenn mit 
eineI' Leserschaft aus denjenigen 
Wohnbezirken verglichen wird, aus 
denen die Gefangenen stammen. 

Meine Beobachtungen habe ich in 
zwei Frauengefängnissen nach dem 
letzten Kriege gemacht. 

Natürlich ist die Auswahl der 
BUcher mitbestimmt durch den vor­
handenen Bestand, der durChweg 
sehr zusarnm engeschmolzen ist. 
Durch die verschiedenen "Säube­
rungen" in der Nazizeit verschwand 
manches Wertvolle; Kriegsschäden, 
normaler Verschleiß taten das Ihre, 
NeuanSChaffungen konnten wegen 
mangelnder Mittel so gut wie gal'­
nicht vorgenommen werden. Durch 

,. 

die Ausmerzung der Nazlliteratur 
veITingerte sich der Bestand wieder­
um, d. h. der wirklich verwendbare 
kleine Stamm an Büchern wurde 
dadurch deutlicher - die Nazibüchel' 
sind, abgesehen von Romanen, kaum 
gelesen worden, wie ihr tadelloser 
Zustand bewies. 

Nach einern Aufruf in den Zei­
tungen ist·in Berlin eine ganze Reille 
von Büchern in die Anstaltsbüche­
reien geflossen. Aber leider befanden 
sich unter den Spenden eine recht 
große Anzahl gänzlich unbrauch­
bal'er Büchel' - sei es, daß sie vel'­
altet, zu betulich oder viel zu schwel' 
waren (philosophische ' Werke!), sei 
es, daß sie zu der Gruppe der kaum 
begehrten belehrenden oder klas­
sischen Werke gehörten oder ein­
lach auf dem "Index" stehen wie 
u. a. Kriminah'omane. Immerhin be­
kamen die Büchereien dadurch Zu­
wachs. Recht Brauchbares ist ge­
legentlich durch Spenden von Ge­
fangenen eingegangen. Zum Teil 
sandten sie Bücher nach ilH'er Ent­
lassung, zum Teil brachten ihl'e An­
gehörigen ihnen Bücher während 
der Haltzeit, die sie bevorzugt er­
hielten, die aber in das Eigentum 
der Anstalt übergingen und dann 
allen zugänglich gemacht wurden. 
So kann in etwa der Schwlmd durch 
natürliche Abnutzung und Verluste 
in Grenzen gehalten werden. Im 
Gegensatz zu draußen ist vermut­
lich der "Schwund" in einer Anstalt 
größer als in den gewöhnliChen 
Leihbüchel'eien. 

Der Umgang mit Büchern 

So begehrt nämlich die Lektüre 
im Gefängnis ist, so schlecht wird 



sie behandelt. Selbstverständlich 
werden alle Schmutztitel, Zwischen­
seiten vor Kapitelanfängen (werden 
sie im Buch belassen) immer wieder 
zu Kassibern verwendet oder zu 
Lockenwicklern und anderen Toi­
lettezwecken. Zusammengefiickte, 
verschmutzte Bücher werden mit 
Entrüstung zurückgewiesen, man 
empört sich über fehlende Seiten 
(das Ende fehlt meist, wegen des 
u nb e d I' U c k t e nRaumes darunter), 
aber man tut nichts dagegen, man 
macht es selbst nicht viel besser. 
Durch Entzug von Büchern, gele­
gentlich einmal stations weise, durch 
kleine Strafen kann da nur gehemmt, 
aber nicht eigentlich geändert 
werden. 

Nach meiner Erfahrung behandeln 
die mit Außenal'beit beschäftigten 
Gefangenen die Bücher am schlech­
testen. Das mag damit zusammen­
hängen, daß sie bei der Verteilung 
die Bücher nicht individuell empfan­
gen können, weil sie dann draußen auf 
Arbeit sind. Auf Ihre besonderen 
Wünsche kann dahel' weniger gut 
eingegangen werden. Jedenfalls ist 
Rücksichtnahme auf den nächsten 
Leser durchaus uicht selbstverständ­
lich. Wie weit hierzu Parallelen 
draußen bestehen, läßt sicb scbwel' 
sagen. Man gewinnt den Eindruck, 
daß Bücher für_Leser dieser sozialen 
Schicht nicht zu dem eigenen Besitz 
gehören, der gepflegt wird: sie wer­
den eher wie Illustrierte behandelt. 
die man dann wegwirft. 

(Hier sei eingeschaltet, daß Zeit­
schriften bände, auch aus recht ver­
gangenen ,Jahrzehnten, dUl'cbweg 

sehr beliebt sind, nicht zum we­
nigsten als Fundgrube für Bilder, 
die man herausreißen oder -schnei­
den kann zur Dekoration der Zelle). 

Weshalb liest der Gefangene '1 

Wie schon erwähnt, besteht bei 
Gefangenen,insbesondere weiblichen 
Gefangenen, nur selten ein ausge­
sprochenes Bildungsbedürfnis.Zweck 
dei' Lektüre ist, wie selbstverständ­
lich, Unterhaltung, Ablenkung, Zel'­
streuung. Im allgemeinen lesen die 
Kreise, aus denen die inhaftierten 
Frauen stammen, wohl auch draußen 
wenig. Typisch für die Funktion, 
die das Buch im Leben der Insassen, 
vermutlich auch draußen, zu erfüllen 
hat, ist die Tatsache, daß Kriegs­
romane, Romane, die das Elend der 
Gegenwart schildern, nicbt sehr be­
gehrt $ind. Was darin steht, kennen 
sie aus ihrem eigenen Schicksal 
nur zu gut. Und Elendsschilderungen 
werden lieber in der märchenhaften 
Form Courthsmalerschel' Romane 
hingenommen - das Elend ist dort 
immer nur Durchgangssituation. 

Im Gefängnis wird von den Frauen 
vielleicht etwas mehr gelesen, als 
sie es draußen tun würden. Die 
Lektüre muß hier noch mehr als 
draußen .. Ersatz" rur fehlende Wirk­
lichkeit sein. Draußen wird diese 
Funktion vermutlich stärker vom 
Film erfüllt als von der Lektüre. 

Begehrte 
und ungewünschte Lektüre 

Ein Vergleich mit der Verönent­
liehung von Vogelsang aus dem 
Jahre 1935 '), der einzigen einschlä­
gigen, die nUr zur äll ige rweise 

.1) llntersuchuDgijgefllnltcne. Beiträge zur PersöDlichkeihlofschung. Deutscher Volksver­
Ing, Bllyreulh 
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in die Hände gerIet und die unter mit Liebesromanen), Kr i mi Ti a 1-
anderem die Lek tür e behandelt, rom a n e, die von Amts wegen ver­
zeigte mir, daß grundlegende Unter- boten sind, Abenteurerromane. 
schiede zwischen Männern und Sehr begehrt ist ferner eine weitere 
Frauen in bezug auf den belle- Gruppe: Dorf- und Bergromane, 
tristischen Geschmack sieb nicht im ganzen das, was auch als "Hei­
finden. Allerdings scheinen die Män- matroman" bezeichnet wird. Hier 
nel' - anders als die Frauen - erscheint der Geschmack der Lese­
eher einma.l Fachbücher im engeren rinnen oft erstaunlich solide. Fragt 
Sinne und belehrende Bücher im man sie nach einer Begründung 
weiteren zu wühlen ~). dieser Vorliebe, erhält man meist 

Wird ein .. Zugang" nach seinen nur unbrauchbare, ungewisse Ant­
Bücberwünschen gefi'agt, kommt oft worten. Hin und wieder gibt einmal 
als el'ste Antwort: "Ein Roman". eine an, sie stamme selber vom 
Diejenigen, die nur so vage ihre Lande. Ein Vergleich mit -dem Ge­
Wünsche ä.ußel'n und auch auf Be- schmack "draußen" wäre hier be­
fragen nicht deutlicher werden, sind sonders interessant. Jeremias Gott­
meist am schwersten zu befriedigen. heU, der von Kennern zu den Klas" 
Die Leute mit dem unausgepl'ägten sikern der deutschen Sprache ge­
Geschmack und der mangelnden zählt wird, findet meist Ablehnung, 
Leseerfat.l·ung sind ziemlich unbe- trotzdem es sieb bei ihm um Dorf­
rechenbar in ibren Ablehnungen. und sogar Berggeschichten handelt. 
Manchmal ist es wirklich nur die Hier spielen die vielen schweize­
Druckart. die sie abstößt, die Dicke rischen AusdrUcke eine Rolle, die 
(oder Dünne) des Bandes, oder der die Lektüre erschweren. Auch ist 
- ort lalsch verstandene - Titel. er meist in zu altmodischen Aus­
(Fast immer wird "Jerusalem" von gaben vorhanden. Das schreckt ab, 
der Lagerlöf auf Grund des Titels und wobl auch das fromme Element. 
abgelehnt. "Fro m me " Bücher sind Gelegentlich recht heftig abgelehnt 
meist ungewünscht und "JerusaIem" ("Furchtbar!") wird auch Waggerl, 
klingt sehr verdächtig. Sonst ist die wobl, weil seine betonte Schlichtheit 
Lagerlöf wie überbaupt Skandina- als zu titel'arisch empfunden wird. 
viel' durchweg sehr beliebt). Reisebücher rangieren bei den 

Andere äußern schon genauere Frauen in der Beliebtheit etwas vor 
Wünscbe. Angaben von Verfassern Tierbüchern; es gibt Spezialisten 
sind freilich meist schwere[' zu er- auch für diese Art Bücher, aber 
langen als allgemeine Kennzeicb- unter den Frauen wohl seltener als 
ßungen wie " Frauenromane" unter Männern. 
(nicht immer, aber meist identisch Geschichtliche Romane wer-

:!) Vogelsnng gilJt nur Daten Ober männliChe Gefangene. 1930 ·81 1:Jllr888en bei Erwachsenen 511 
Prozent i1er Lektüre Romane. 20 Prozent Abenteurerroman~. 12 Prozent WllIlienschalt. 10 Pro· 
zent llciseheschreibungen. ti Prozent Klassiker - davon 1>0 Prozent Schiller - . l! Prozent Re· 
ligion. An Beliebtheit bei den Romanen rangierte Rudolph Henog I\n erster Stelie (:\.'i Pr,,· 
zen tl. es folgte Gustav Freylag mit 20 Prozent. Heer mit t::i Prozent. Fedor von Zobe1U1z mit 
12 Prozenl. G8nghort't mit S Proronl. .Iui. wom mit 5 Prozent. HIlIll! mit 1I Prozent, Goreh ~·oc" 
11111 2 Prozent. 
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den von einzelnen streng abgelehnt, 
e.ind aber durchaus nicbt etwa un­
beliebt Auch hier gibt es Leserinnen, 
die nur diese Romane lesen wollen. 
ort setzen die geschichtlichen Ro­
mane eine gewisse Bildung voraus, 
das erschwert vielen den GenuB. 
Anderer'seits ver'birgt sich vielfach 
unter der historiscnen Einkleidung 
das handfeste Gerüst eines billigen 
Roman-Inhalts, das ebenso wie ein 
moderner unJiteral'ischel' Roman ge­
scbätzt wird. Beliebt sind insbeson­
dere solche historischen Romane, die 
im Grund nicMs als Skandal- und 
Liebesromane sind - etwa Romane 
um Maria Stuart, die Gräfin Königs­
marck. Immer wiedet' wurde ich 
nach Romanen über Katharina H. 
gerragt. Wir hatten nichts derartiges, 
ich kenne auch keine einschlägigen 
Romane, aber es muß wohl draußen 
eine reichhaltige "Literatur" über 
dieses Thema geben. 

Ich habe den Eindruck, daß drau­
ßen historische Romane vor allem 
von Jugendliellen, höheren Schülern 
gelesen werden; wie weit das zu­
trifft, wäre nachzuprüfen. Stimmte 
das, so wäl'e es ein Beispiel für die 
Beobachtung, daß die 8 ücberwüosche 
dei' Frauen oft dem Niveau von 
Jugendlichen entspr'echen, wie sie 
selber vielfach infantile Züge zeigen. 
Die Unreife einzelner Seiten ihres 
Wesens bei der Reife ja sogar 
tiberreife andel'er ist oft recht be­
merkenswert bei Inhaftierten. 

Ein weiteres Beispiel für die man­
gelnde ReUe war zu meinem Er­
staunen eine große Vorliebe für 
Kindel'zeitscbriften. Nicht nur. 
daß garnic1lt so selten Mädcbenge­
schichten wie "Trotzköpfcben" be-
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liebt sind. sondern auch Lesestoff, 
der für noch viel kindlichere Stufen 
gedacht ist. Wegen eines farbigen 
Titelbildes, das ich für eine Gedächt­
nisaufgabe im Unterricht brauchte, 
brachte ich einmal eine Nummer 
der ABC-Zeitung mit, einer Zeit­
schrift für die untel'sten Schulklas­
sen. Die Frauen sahen einzelne Hel­
te daliegen und baten sie sich aus. 
Mehrere Wochen hindurch kursier­
ten die paar Hefte heiß begehrt in 
den Zellen. In diesen Hetten stehen 
durchweg kleine kindliche Geschich­
ten, Märcben, Kinderrätsel. Nicbt 
nur die jüngsten unter unseren Ge­
fangenen lasen die Zeitschrift sehr 
~ern. auch ältere. Ich erhielt die 
Hefte immer unverletzt und uover­
schmiert zurück. Ihre Beliebtheit 
war also nicht etwa darauf zurück­
zuführen, daß sich bunte BiJder 
daraus ausschneiden oder Muster 
abpausen )jellen. Trotz aller Vor­
sicht muß dieses Interesse als echt 
angesehen werden - die Gefange­
nen konnten sieb durch die Bekun­
dung ihres Interesses keine Vortei­
le versprechen, ich pries die Hefte 
in keiner Weise an, und ebenso gut 
hätten sie dm'ch vorgespiegelte Teil­
nahme am Unterriebt vel'suchen 
können, das zu erreichen. 

Nicht selten ist auch der Wunsch 
nach M ä reh e n. Gelegentlich ge­
nieren sich die Frauen etwas, danach 
zu fragen. Wird aber der Wunsch 
als etwas Selbstverständliches ent­
gegengenommen, so bekommt man 
ihn häufiger zu hören. Eine Frau 
bat deshalb darum, weil sie nach 
ihrer Entlassung ihren Kindern die 
Märchen erzählen wollte. Aber das 
war ein Einzelfall. Nach meiner Er-



fahrung in der ersten Anstalt lesen 
jüngere lmd dann wieder ältere 
Frauen gern Märchen, Frauen um 
die 30-40 Jahre herum weniger. Ge­
nauere Feststellungen über die be­
vorzugte Lektüre der einzelnen Al­
tersstufen habe ich nicht gemacht. 
Eine meiner Biicherei helferinnen, sel­
ber Anfang dreißig, stellte einmal 
mit Erstaunen fest, daß Frauen, die 
"eigentlich darüber hinaus sein soll­
ten", so besonders glühend Liebes­
romane wünschten, . nämlich Frauen 
über 50 Jahre, Ich selber habe diel;Se 
Erfahrung so ausgeprägt nicht ge­
macht. 

1st auch im allgemeinen der Ro­
man am begehrtesten und wird eine 
"E r zäh lu n g ", die diese Bezeicb­
nung hn Untertitel trägt, schon 
etwas mißtrauisch angesehen, so 
gibt es wiederum Leserinnen, die 
gerade KurzgescJ1ichten vorziehen, 
möglicbst Sammelbände mit meh­
reren. AußeI'(lrdentlich beliebt ist 
die "Bibliothek der Unterhaltung 
und des Wissens", kleine rote Bänd­
eben, die in ihren Monatsbeften 
einfache Fortsetzungsromane, kleine 
Ge.-schlchten, Witze, allerlei Wissens­
wertes bringen. 

Abgelehnt werden durckweg D I' a­
men, femerBücher, die Im Dialekt 
geschrieben sind. Beides hängt wohl 
damit zusammen~ daß sie für den 
Durchscbnittsleser recht schwer les­
bar sind. Man muß schön über ein 
gewisses Maß an Schulung verfügen, 
um Dramen in Buchrorm aufnehmen 
zu können, und über ein beträcht­
liches Maß an Einsicht in das Ge­
füge der deutseben Sprache, um Dia­
lekte wirklich lesen zu können. 

Geclicbtbücher (BaUaden) sind 
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als Zugaben nicht unbeliebt, einige 
Leserionen haben eine ausgespro­
chene Vorliebe dafür, lernen auch 
gern neue Gedjchte oder prägen 
sich bekannte wieder ein. Samm­
lungen von DenksprUchen und Le­
bensweisheiten sind gelegentlich 
begehrt, besonders solche mit Ka­
lendarium (das nicht für ein be­
stimmtes Jahr gelten muß). Sie 
wel'den vermutlich wie die Lc;lsungs­
büchlein, die von den Geistlichen 
verteilt werden, als eine Art Ol'akel 
benutzt. 

Das Niveau 
des Büchergeschmackes 

Vogelsang stellte in seiner Arbeit 
ein erstaunlich hobes Geschmacks­
niveau fest, wenn er auch die Mög­
lichkeit oIfen ließ, daß aus einem 
gewissen Angebertum hel'aus manch­
mal ein höberes Niveau als wirklich 
vOl'banden vOI'getäuscht Wil'd. Das Ni­
veau zu beurteilen., ist eine undank­
bare Aufgabe. Hier wären Parallel­
untersuchungen "draußen" beson­
ders wertvoll. Daß im allgemeinen 
das Niveau des Bücbereibestandes 
nicht unter ein bestimmtes Mindest­
maß hinabreicht, beeinflußt natür­
lich die Angaben der Leserschaft. 
Immerhin \verden noch genügend 
Wünsche geäußert, die nicbt be­
friedigt werden können, aus denen 
aber Rückschlüsse auf den Geschmack 
möglich sind. Ich kann allerdings 
den Verdacht nicht ganz loswerden, 
daß auch unter den sog. Gebildeten 
das Niveau der wirklich beliebten 
Lektül'e durchaus nicht so hoch ist, 
wie man vortäuschen möchte, und 
daß umgekehrt der Geschmack dm' 
Ungebildeten von den "Gebildeten" 



oft unterschätzt wird, so daß das 
Niveau beider Kreise weitgehend 
das gleiche ist. Die Modebücher und 
-schriftsteller des durchschnittlichen 
bürgerlichen Lesers werden auch 
in der Anstalt sehr vh~l vel'langt. 
MUscbler, Knittel. Deeping und an­
dere Schriftsteller ähnlichen Ranges 
sind außerordentlich begehrt. ..Vom 
Winde vel'weht" (nieIlt vorhanden 
in der Bücherei) wil'd immer wieder 
verlangt. 

Eine mich anfangs verblüHende 
Feststellung machte ich, die immer 
wiederkehrt: Sehr beliebt ist das, 
was man als Modebuch unserei' 
Eltern- ja Großelterngenera­
tion bezeichnen könnte. Aber ge­
Dauer besehen, ist diese Feststel­
lung doch nicht so erstaunlich, da 
sie zu der Theol'ie vom gesunkenen 
"Kulturgut" paßt. Geistige Strömun­
gen, geistige Moden durchwandern 
generationsweise die verschiedenen 
Bildungsschichten (z. Beispiel etwa 
Haeckel-Darwin, Impressionistische 
Kunst, Psychoanalyse). In einer 
Schicht geringeren Bildungsniveaus 
findet man durchweg Anschauungen 
der vorhergegangenen Generation 
der höheren Schicht wieder, selbst­
verständlich niemals in reiner Aus­
prägung, sondern überlagert und 
durchkreuzt von älteren und moder­
neren Dingen. Es hängt nicht nur 
mit dem tatsächlichen Bestand der 
Anstaltsbüchereien zusammen, daß 
Freytag, Ohnet, Sudermann, Ger­
stäcker beliebt sind. (Aber der Be­
stand der Büchereien spiegelt manch­
Illal selber diesen Prozeß wieder!) 
Auch da, wo genügend Modernes 
vorhanden ist, werden sie gern ge­
lesen. Das mag auch daran liegen, 

9 

daß diese älteren, von Literaturbe" 
wanderten meist über die Achsel 
angesehenen Schriftsteller ihr Hand­
werk recht gut verstanden und 
spannungsvoll geschrieben haben. 
Liest man Gerstäcker jetzt noch 
einmal, ist man meist überrascht, 
wie stark er seine Nachfolger (Kart 
May u. ä.) vorweggenommen hat 
und wieviel solider er eigentlich ist. 
Dle Vorliebe für Heimatromane ist 
wohl ebenfalls als Kind einer frü­
heren Epoche (Zeit vor dem ersten 
Weltkrieg) zu betrachten. 

Bücher von hohem Rang stehen 
in der "BeliebtheitsIiste" unmittel­
bar neben solchen yon geringerem 
Wert, man hat oft das Gefühl: trotz 
ihres hohen Ranges. Neben Paul 
Keller, dessen Beliebtheit leicht 
verständlich ist, steht Gottfried 
Keller. Erstaunlicherweise land ich 
in meiner ersten Anstalt öfters, daß 
der "Grüne Heinrich" gern gelesen 
wOI'den war. Gerade bei diesem 
Buch habe ich "draußen" und an 
mir selber die Erfahrung gemacht, 
daß dieses Buch erst im gereU­
teren Alter wirklich gelesen, nicht 
bloß literarisch zur Kenntnis ge­
nommen wird - in der Anstalt 
lasen es auch wesentlich Jüngere, 
und nicht nur notgedrungen, sondern 
gerne. Fontanes "Stechlin" bleibt 
zwar meist unbeachtet, aber "Effle 
BI·iest", "Stine" werden viel und 
gern gelesen, ebenso "Graf Petöfy". 
Der "Stechlin" setzt zuviel an Reife 
und Kenntnis voraus, die anderen 
Werke kann man auch "bloß" als 
Liebesgeschichten lesen. Vermutlich 
wirkt bei "Effie Briest" mit, daß das 
Buch vel1:ilmt worden ist. Das gilt 
auch für manche andere Wel'ke der 



WeltLiteratUI'; der Stoff ist dadurch 
schon geläufig und 'Zudem in der 
Vorstellung verquickt mit den Ge­
sichtern der Filmlieblinge, Erstaun­
lich ist der immer wieder bestätigte 
Erfolg von "Anna Karenina", denn 
selbst in Bearbeitungen hat der 
Roman eine beträchtliche Länge 
und bietet überdies die zusätz­
liche Schwierigkeit der fremdartigen 
schwer merkbaren Namen, Auch 
fehlen ihm Szenen, die wegen ilU'es 
unzweideutigen Charakters bevor­
zugt werden könnten (wie manche 
literarisch wertvollen Bücher - nicht 
bloß im Gefängnis - nur wegen 
solcher Szenen geschätzt werden). 

Aucb unter der Lektüre von ent­
schieden tieferem Niveau befinden 
sich Romane, die man als veraltet 
und dabeI' unbrauchbar anzuseben 
geneigt ist. So wird die Eschstruth viel 
gewünscht und, soweit vorhanden, 
gelesen, obwohl das Milieu, in dem 
ihre Romane spielen - Gesellschaft, 
Militär, Adel um die Jahl'hundel't­
wende -, reichlich veraltet ist. Die 
gleichfalls beliebten Romane der 
Courthsmahler, Anny Wothe, Gert 
Rothberg spielen trotz ihres Mär­
chencharakters immerbin in einer 
mehr gegenwärtigen Welt. Vielleicht 
wird das versunkene Milleu der 
Escbstrutb in ihrer scheinrealisti­
scben Darstellung, gerade weil es 
veraltet ist, auch nur als Märchen­
welt erlebt. Im allgemeinen sieht es 
so aus, als seien "Märchen" bevor­
zugt, die sich scheinbar auf der Re­
alität des gegenwärtigen AUtags 
aufbauen. Typisch sind die bevor­
zugten Kulissen dieser "Realität": 
Hotels, Filmwelt, Sport, Erfinderla­
boratorien, Sanatorien. Beispiele für 
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diese gern gelesene Literatur finden 
sich in allen illustrierten Zeitschriften. 
Werbung fUr gute Literatur und 

Flüsterpropaganda 
Dem einfacben Bedürfnis nach 

Zerstreuung muß freUich Rechmmg 
getragen werden. Tut man das nicbt, 
gibt man nur gute, "schwere" Lek­
türe, so bewirkt man bei den Ge­
fangenen höchstens Gereiztbeit, Un­
rube, darüber hinaus Unzugänglich­
keit gegenüber allen Versuchen, in 
irgendeiner Form auf sie einzuwir­
ken. Die angebotene Lektüre wird 
gar nicht oder nur sehr widerwillig 
genommen und findet keine Reso­
nanz. Auf diese Weise ist eine 
.,Bildung" nicht zu erreichen, im 
Gegenteil, diese Methode schreckt 
nur ab. Nur sehr behutsam und 
gleichsam von hinten herum, heim­
lieb kann Sinn und Geschmack für 
etwas Geistiges geweckt werden. 
Dazu 1st viel Zeit erforderlich. Man 
braucht daher für die KUl'Zstrafigen 
einen Stamm an recht leichter Lek­
türe, um die Bedürfnisse diesel' 
schnell wieder verschwindenden 
Gäste zu befriedigen, aber auch, um 
bei den Langstrafigen den Weg für 
weitere Arbeit offen zu halten. 

Nachhaltiger einwirken kann man 
meist nur da, wo es gelingt, ein et­
was persönlicheres Verhältnis zu 
der Gefangenen zu gewinnen. Es ist 
im Grunde immer das gleicbe Ge­
heimnis - bei der Kinderel'ziehung 
wie bei der Einwirkung auf die 
Erwachilenen. Der Weg zu selb­
ständiger Aneignung bestimmter 
Verhaltensweisen und Wertsetzun­
gen geht über das "Ich tu's dir zu­
liebe; weil es dito gefällt, gefällt es 
mir auch". 



Selbstverständlich ist mehr zu er­
reichen, wenn die Auswahl und 
Verteilung der Büchel' nicht völlig 
in der Hand der Kalfaktoren liegt­
mögen diese selber auch kenntnis­
reich und gebildet sein - sondern 
wenn der Lehrer oder irgendein 
besonders befähigter Beamter die 
Blicber verteilt. Dem Mitgefangenen 
wird nicht so leicht etwas, was 
nicht dem eigenen Geschmack und 
der eigenen Laune entspricht, "ab­
genommen" als einem Beamten, der 
freilich wirklichen Kontakt mit den 
Gefangenen haben muß und nicht 
bloß seines Amtes wegen respek­
tiert sein darf. Ist das aber der Fall, 
so können die Beamten ganz anders 
als der Kalfaktor Bücher in Umlauf 
bringen. 

Zu den Feiertagen werden mehr 
Bücher als üblich ausgegeben. Die 
Zusatzbücher habe ich meist gerade 
von jenen Regalen genommen, von 
denen gewöhnlich nichts herunter­
geholt wird. Diese Zusatzbücher 
werden zunächst als Zeichen der 
Freundlichkeit entgegengenommen, 
mit etwas schiefen Blicken ange­
sehen und bleiben liegen. Aber sie lie­
gen eben doch in der Zelle herum, 
und in der LangeweUe der Festtage 
sieht die eine oder andere hinein. 
Fast regelmäßig sind nach den Fest­
tagen einige diesel' ungewünscht 
hineingegebenen Bücher in Umlauf 
geblieben (Gottrried Keller gehörte 
dazu). Man kann auf diese Weise 
mancherlei "einschleichen". Durch 
gelegentliche kleine Bemerkungen 
("Das Buch lese ich selber immer 
wieder!"), durch Nachfragen, ob es 
gefallen hat, und ähnliches, am 
besten nebenbei gesagt, richtet man 
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viel mehr aU8, als man manchmal 
denkt. Auch durch anscheinend acht­
lose Hinweise im Unterricht ("Das 
Buch haben wir übrigens in unserer 
Bücherei, einige kennen es wohl 
schon") kaon etwas steuernd ge­
wirkt werden. 

Amüsant zu beobachten sind die 
Moden in der LektürewahL Irgend 
eine Gefangene, die ein gewisses 
Ansehen unter den anderen ge­
nießt - s.ei es wegen ihrer Keß­
heit, sei es wegen einer positiveren 
Eigenschaft - findet ein Buch be­
sonders schön, und wie alles andere 
verbreitet sich auch eine solche Mit­
teilung rasch durchs Haus. Vor 
allem durch die "Flüsterpropaganda" 
abends, besser Schrei propaganda, 
von Zellenfenster zu ZeUenfenster 
gerufen. Anfangs war ich über­
rascht. wenn an ganz vel'schtedenen 
Stellen an ein und demselben Ver­
teilungstag plötzlich ein bestimmtes 
Buch heiß begehrt wurde. Es lohnt, 
sich diesel' Propagandisten beson­
ders anzunehmen und ihnen Bücher 
schmackhaft zu machen. 

Das bloße Verteilen der Bücher, 
mag es auch noch 80 überlegt sein, 
genügt nicht. Anleitung und Beleh­
rung gehören dazu, aber am besten 
wird niemals ausdrücklich belehrt, 
sondern, wie erwähnt, so ganz ne­
benbei, scheinbar absichtslos und 
unsystematisch. Vielleicht ist das 
ein wenig unbefriedigend, wenn 
man greifbare Resultate haben 
möchte, die sich statistisch feststellen 
lassen. Aber dieser Umweg scheint 
auf die Dauer doch länger fortwir­
kende Erfolge zu versprechen, 



Gespräch mit einem Sicherungsverwahnen 
von 

Dr, Albert Orth, FI1rsorger an der StrarllJlStalt Buubach, Hessen 

Als Flirsorger in einer Strafanstalt 
nehme ich mit den Neuzugängen 
Rücksprache, um ein Urteil über 
ihre Persönlichkeit und ihr Vorleben 
zu gewinnen und um zu sehen, was 
vom fürsorglichen Standpunkt zu 
veranlassen ist. Vor mir liegt die 
Akte des Gefangenen E., UI·teil: 
2 Jahre Zuchthaus wegen Einbl'uch­
Diebstahls, anschließend Sicherungs­
verwahrung. E. ist bereits 12 mal 
wegen Eigentumsdelikten vorbe­
sb'art und wurde 1945 durch eine 
alliierte Kommission aus der Siche­
rungsverwahrung entlassen. EI' hat 
nach 1945 geheiratet, aus der Ehe 
ging ein Kind hervor. E. hat keinen 
Beruf erlel'nt. 

Es widersb'ebt mir, E. vorführen 
zu lassen, um ihn auszutragen. Wahr­
scheinlich hat er schon ort in Straf­
anstalten Fragebogen ausgefüllt mit 
den üblichen Fragen: "Welchen Be­
l'Ur baben Sie gelernt? Welche Scbu­
len baben Sie besucbt'? WOfül' ha­
ben Sie besonderes Interesse'? Wei­
ches Bucb haben Sie am liebsten 
gelesen?" U, a. m. Diese Bogen sind 
dann wie üblich in den Personal­
akten abgeheftet worden, niemand 
hat sich mehr darum gekümmert. 
Auch ist er vor Gericht oftmals über 
sein Vorleben befragt worden, zu­
letzt von der Polizei oder vom Un­
tersuchungsrichter. Dann ist das 
alles in der Verhandlung vor ver­
sammeltem Publikum breitgetreten 
worden. Und nun soll ich wieder 
von vorne anlangen '! EI' wh'd das 
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routinemäßig über sich ergehen 
lassen, oder aber er wird sich als 
interessantes Studienobjekt vorkom­
men und mir mit langen Erzählun­
gen die Zeit wegnehmen. Die Aus­
sprache muß sich von selbst er­
geben, wie unbeabsichtigt. 

Ich besteUe E. um ihn übel' die 
Fortsetzung seiner Invalidenversi­
cherung zu befragen. Dabei kommt 
das Gespräch auf seine Familie. Ich 
merke, daß E. verbittert und miß­
trauisch ist. Den angebotenen Stuhl 
weist er mürrisch ab: "Danke, ich 
kann stehen, ich werde Sie nicht 
lange aufhalten. ]n Gefängnissen 
wird man immer nur neugierig ge­
fragt, aber heUen will keiner." 

"Sie mögen recht haben E. Aber 
zunächst muß ich Sie einmal fragen: 
Haben Sie Ihrer Familie immer ge­
holfen? Sie haben erst vor einigen 
Jahren geheiratet. Haben Sie nicht 
selbst ihre Familie ins Unglück 
gebracht ?" 

"Aha, immer dasselbe, ich habe 
es ja im voraus gewußt: Vorwürfe, 
Moralpredigten usw. Sie haben gut 
reden; geben Sie mh' Ibr Gehalt, 
dann brauche ich nicht zu stehlen, 
um meine Familie zu ernähren." 

,.Was haben Sie denn nach Ihrer 
Entlassung gearbeitet?" 

"Ich habe zunächst bei einem 
Bauern gearbeitet, dann habe ich 
geheiratet und mit amerikanischen 
Zigal'etten gehandelt. Als dies nach 
der Währungsreform nichts mehr 
einbrachte, habe ich als Bauhilfs-



arbeiter gearbeitet. Aber mit 52.- DM 
die Woche kann man keine Familie 
mit 3 Personen ernähren." 

"Nanu? Was meinen Sie denn, was 
die Millionen anderer Arbeiter in 
Deutschland verdienen ?,. 

"Sie haben gut reden. Sie haben 
mehr als 52.- DM die Woche, Herr 
Doktor!" 

"Das stimmt. Aber glauben Sie, 
ich sei als Doktor vom Himmel ge­
falleu'! Mir brauchen Sie von Not 
nichts zu erzählen. E., wenn Sie mit 
52.- DM die Woche von Not reden, 
dann kann ich Ihnen versichern, 
daß ich wahrscheinlich mehr Not 
im Leben durcbgemacht habe als 
Sie. Ich stamme aus einer Arbei~er­
familie, wir waren 12 Geschwister, 
alle Arbeiter. Ich habe mir durch 
Arbeit nicht nur meinen Lebensun­
terhalt verdient, sondern auch noch 
mein Studium. Von uns hat niemand 
mit dem Gefängnis Bekanntschaft 
gemacht." 

Ich merke, wie sich E. geschlagen 
fühlt. Seine trotzigen Argumente, 
die weniger der tll.>erzeugung als 
der Vel'bitterung entsprangen, sind 
entkräftet. Sein Ton wird ruhiger, 
besonnener. 

"Ich glaube es Ihnen, Hel'r Doktor, 
Sie haben halt mehr Energie im 
Leibe." 

"Sehen Sie E., es war also doch 
nicht allein die Not, der sie zum 
Opfer gefallen sind. Il'gendwie muß 
doch auch bei lhnen etwas nicht in 
Ordnung sein, daß Sie immer wie­
der daneben hauen. 

"Na ja, ich bin halt zu dumm und 
zu leichtsinnig. Und dann, hätte ich 
eine andere Jugend gehabt, dann 
wäre auch alles anders gekommen. 
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,,Ich glaube, wir haben doch län­
ger miteinander zu reden. Wollen 
Sie nicht doch den Stuhl nehmen?" 

Während E. sich setzt, merke ich, 
daß wenigstens seine Verbitterung 
gegen mich geschwunden ist. .Jetzt 
erst kann ein pädagogisch frucht­
bares Gespräch beginnen. Und E. 
erzählt. Mit jedem Satz wird ihm 
merklich leichter zumute. Es ist die 
alte Geschicbte, die mir in der Straf­
anstalt immer wieder tiegegnet bei 
jenen Menschen, in deren Beu11ei­
lungen so oft von kriminellen An­
lagen die Rede ist. Zerrüttete Ehe 
im Elternhause, keine Liebe zwi­
schen den Eltern, keine Liebe der 
Eltern zu den Kindern, mangelnde 
Aufsicht, frühes Umherstreunen, 
Schu1schwänzen, schlechte Schul­
zeugnisse, Verwahrlosung, keine 
Berufsausbildung, kein Erleben von 
sittlichen, religiösen, künstlerischen 
Werten, keine Beziehungen zu wert­
vollen Menschen, daue1'lider Arbeits­
platzwechsel - Jugendrichter, Ge­
fängnis, Zuchthaus, Sicherungsver­
wahrung. 

leb verspreche E. an das Fürsor­
geamt zu schreiben, damit seiner 
Frau geholfen wird, und mich gleich­
zeitig · an eine Organisation der frei­
en Wohlfahrt zu wenden, damit die­
se sich seiner Familie annehme und 
sie mit Rat und Tat unterstütze. 

E. ist in seine Zelle zurückgekehrt. 
Während ich übel' das Ergebnis 
unserer Unterhaltung eine kurze 
Niederschrift anfertige, kommen mir 
eine Menge Gedanken darüber, wie 
E. wirklich geholfen werden könne. 
Er hat wenigstens einen Mittelpunkt 
und ein Ziel für sein Leben - seine 
kleine Familie, an der er hängt. 



Diese Bindung müßte unter allen 
Umständen erhalten und gefestigt 
werden. Ich müßte seine l'i'au auf­
suchen, und wir müßten zusammen 
einen Plan für seine Heilung in Angriff 
nehmen und E. selbst dafür gewinnen. 
Er scheint schon halb gewonnen zu 
sein. Außerdem müßte man ihm auch 
einige beru1Jiche Fertigkeiten bei­
bringen, die ihm selbst Freude ma­
eben und die er mit Interesse aus­
übt. Das wurde ihm später nach 
seiner Entlassung wirtschaftlichen 
Nutzen bringen und sein Selbstbe­
wußtsein steigern. Einen voHwerti­
gen Beruf kann er wohl nicht mehr 
erlernen. Aber könnte er nicht 
durch einen zweijährigen Lehrgang 
im Obstbau, Gemüse- oder Blumen­
zucht ausgebildet werden? Die An­
stalt würde einen kleinen Muster­
garten für die Teilnahme an diesen 
Lehrgängen einrichten: ein Gärtner, 
selbst ein Gefangener oder ein 
Freier, würden praktische und the­
oretische Anweisungen geben, die 
Anstaltsbibliothek würde die not­
wendigen Lehrbücher zur eigenen 
Fortbildung zur Verfügung stellen 
USW. Ich würde in dauernder Ver­
bindung mit E. bleiben und seinen 
Entschluß, nach seiner Entlassung 
ein anderes. geordnetes, aber ganz 
bestimmtes Leben zu beginnen, 
immer in ihm wachhalten und immer 
mehr festigen. E. sähe plötzlich in 
seiner Haft einen Sinn und würde 
Vertrauen zu sich selbst und Zu­
versicht für die Zukunft gewinnen. 

Einige Zeit vor seiner Entlassung 
würde ich Verbindung mit einer so-

zial gesinnten Person seines W ohn­
ortes aufnehmen und ihn mit E. und 
unseren Plänen bekannt machen. 
Dieser Mann würde E. eine Arbeits­
stelle besorgen. Er würde dabei dar­
auf aufmerksam machen können, 
daß E. nicht nur arbeiten, sondel'n 
auch den Garten des Arbeitgebers 
vorschriftsmäßig in Ordnung halten 
könne.' Und wenn er entlassen wäre, 
würde man immer Verbindung zu 
ihm halten, ihn bei der Verwendung 
seiner Mittel beraten, ihm zeigen, 
wie man auch in kleinen Verhält­
nissen glücklich werden kann, wenn 
man die rechte Ordnung zu halten 
weiß. Möglicherweise würde mein 
Plan auch mißlingen, aber versuchen 
müßte man es doch einmal. 

Während ich so nachdenke, tritt 
der Aktenverwalter ein: "Hier sind 
25 Akten von Leuten, .die übermor­
gen verlegt werden, woUen Sie 
bitte die Beurteilungen schreiben. 
Und hier sind 6 Akten mit Gnaden­
gesuchen, morgen ist Konferenz." -
Icb lege sie auf den 1'isch zu den 
anderen Aktenstößen, die ich zw' 
Bearbeitung irgendwelcher Schrei­
ben benötige. Dann liegen da noch 
über 100 Briefe, die zensiert werden 
müssen, eioe Menge Anliegen von 
Gefangenen, die ich zur Anhörung 
vorführen lassen muß. 

Ich nehme meine Schreibmaschine 
und schreibe. E. ist mit allen meinen 
Plänen für ihn vergessen, unterge­
gangen in Beschäftigung mit Akten, 
Schreiben, Berichten, Telefonieren .. . 

Es ist /t'ichl ' ZII 1'I!rad'letl; und llerstehe" ist viel bes.~er. M. Clafldius 
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Durchführung der ParoleÜ.berwachung in Bayern 
von 

Karl-Ludwlg Soheurlng, Bayer. Staatsministerium des Innero. München. 
atellv. Mitglied des Bayer. ParoleauSllcbU68es 

I. Grundlagen fllr die Durchfllhrung der ParoJeUberwachung 
durch Bezlrksfllrsorgeverbände u. Jugendämter 

Erstmals im Jahre 1947 - 1948 wur­
de in Bayern durch das Amt der 
Militärregierung der Versuch ge­
macht, Strafgefangene, welche durch 
Gerichte der amerikanischen Besat­
zungsmacht abgeurteilt worden wa­
ren, vor dem tatsächlichen Ende 
der Strafzeit zu entlassen und sie 
bis zum Ablauf der Strafe der Ober­
wacbung einer deutschen Behörde 
zu unterstellen. Da nach Auffassung 
der Militärregierung für das Land 
Bayern die Zahl der Personen, weI­
che solchermaßen verurteilt und 
bedingt entlassen wurde, in Augs­
burg und NOrnberg höher war als 
in anderen bayerischen Städten, 
wurde dort damit begonnen, bedingt 
Strafentlassene der Uberwachung 
der Woblfabrtsämter zu unterstellen. 
Nach anfänglichen Schwierigkeiten, 
die teils darin begründet waren, daß 
den deutschen Behörden dieses Sys­
tem der bedingten Strafentlassung, 
welches sich später zum Pal'olever­
fahren entwickeln sollte, fremd war, 
teils darin, daß die Zusammenarbeit 
zwischen deutschen Behörden und 
den Gerichten der Besatzungsmacht 
infolge gegenseitiger Unkenntnis 
mangelhaft war, nahm dies Verfah­
ren immer klarere Formen an und 
bewährte sich in solchem Maße, daß 
die Militärregierung es für zweck­
mäßig bielt, dieses System auf ganz 
Bayern auszubreiten. Das Amt der 
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Militärregierung für Bayern ordnete 
daher am 29. Juli 1948 an, einen 
dI'eiköpfigen bayerischen Paroleaus~ 
schuß zu bilden, dessen Aufgabe es 
unter anderem war, mit den deut­
schen freien und staatlichen Wohl· 
fahrtsverbänden, welcbe für eine 
Uberwachung der auf Parole ent­
lassenen Gefangenen in Frage kQm­
men konnten, Verbindung aufzuneh­
men. Es wurde deshalb in diesen 
Parole ausschuß, der beim Justiz­
ministerium gebildet wurde, auch 
ein Vertreter der inneren Verwal­
tung, nämlich des Bayer. Staatsmi­
nisteriums des Innern - Abteilung 
Wohlfahrts wesen - und ein Stell­
vertreter berufen. 

Nach Gründung des Paroleaus­
schusses, dessen Konsolidierung und 
v e rsc h ie d en e n Vorbesprechun­
gen, erging am 19. 11. 1948 die erste 
Entschließung des Bayer. Staats mi­
nisteriums des Innern mit dem Be­
trett: "Fürsorge für entlassene Straf­
gefangene", an die Regierungen, die 
Stadträte der unmittelbaren Städte 
und die Landratsämter. Nach einer 
kurzen Erörterung des Begriffes 
"Paroleverfahren" und dessen Sinn 
und Zweck wurden genaue Bestim­
mungen Ober die Durchführung 
der Uberwachung der auf Parole 
entlassenen Strafgefangenen festge­
legt. Wortwörtlich heißt es in dieser 
Entschließung: 



"Die t1berwachung und Betreuung 
des parotierten Straftäters, gleich­
gültig, ob er nach den allgemeinen 
Vorschriften hilfsbedürftig ist oder 
nicbt, nach seiner Entlassung, ist 
Aufgabe des Bezirksftirsorgever­
bandes oder des Jugendamtes (für 
minderjährige Straftäter bis zu 
21 Jahren), in dessen Bezirk der 
Gefangene entlassen wird. Diesen 
Dienststellen wird die Entlassungs­
verfügung samt den auferlegten 
allgemeinen und besonderen Be­
dingungen zugesandt. Der zustän­
dige Bezirksfürsorgevel'band oder 
das Jugendamt übernehmen die 
Kontrolle über den Straftäter und 
zwar insbesondere darüber, ob er 
die ihm auferlegten Bedingungen 
restlos einhält. Dabei können sich 
Bezil'ksfürsorgeverbände oder Ju­
gendämter der freien Wohlfahrts­
verbände des Wohnortes des Ent­
lassenen oder geeigneter Persön­
lichkeiten bedienen, welche die 
notwendige IJberwachung und Be­
treuung des Entlassenen unter Auf­
sicht der genannten Dienststellen 
durchführen. " 

Da die endgültigen Bestimmungen 
der Militärregierung über die Durch­
führung des Paroleverrabrens da­
mals noch nicht feststanden, die Mi­
litärregierung aber erlaubt hatte, 
die seit August 1948 eingelaufenen 
Gnadengesuche zu behandeln, wur­
den die Grundsätze, nach denen das 
Verfahren zunächst durchzuführen 
war, geklärt. Es wurde angeordnet, 
daß vor der Entlassung des zu Pa­
rotierenden die Bezil'ksfürsorgever­
bände und Jugendämter Anh'sgen 
der Strafanstalten hinsichtlich W oh­
nungsunterbringung, Arbeitsmöglich-
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keit, sowie Namen und Anschrift 
des in Aussicht genommenen Betreu­
ers zu peantworten, daß sie nach 
der Entlassung des in Frage kom­
menden Gefangenen darauf zu achten 
hatten, daß dieser die ihm aufer­
legten Bedingungen einhielt. Es wur­
de betont, daß die tJberwachung 
individuell erfolgen solle und es un­
ter allen Umständen vermieden wer­
den müsse, daß Arbeitskollegen des 
Parolierten oder Unbeteiligte von 
der Bestrafung Kenntnis erlangten. 
Erhebliche Vel'stöße gegen die all­
gemeinen oder besonderen Bedin­
gungen waren unmittelbar und un­
verzüglich dem Bayer. Parole aus­
schuß zu melden, Weiterhin wurde 
angeordilet: 

"Zur Durchführung des VCl'fahl'ens 
bestimmen die Stadträte und Land­
räte . . . . geeignete Beamte oder 
Angestellte, die Gewähr dafür bie­
ten, daß der Zweck des Parole­
vetiahrens etreicht wird. Takt und 
menschliches Verständnis für ent­
lassene Strafgefangene sind die 
ersten Voraussetzungen bei der 
Auswahl solcher Ftirsorgebeamter 
und -angestellter." 

Um die Bemühlmgen der Uberwa­
chungsbehörden hlnsichtlich der ar­
beitsmäßigen Unterbringung zu un­
terstützen, hatte bereits am 27.10.1948 
das Bayer, Staatsministerium für' 
Arbeit und Soziale Fürsorge die Lan­
desarbeitsämter und Arbeitsämter 
in einer Entschließung auf die Be­
deutung des Parolevel'tabrens bin­
gewiesen; weiter wurde angeordnet, 
daß die Arbeitsämter die Zustim­
mung zw' Al'beitsaufnahme nach den 
gesetzlichen Bestimmungen erteilen 
sollten, wenn dUl'eh die beh'euenden 



Stellen ein Arbeitsplatz [öl' den ent­
lassenen Gefangenen gefunden wor­
den war, und empfohlen, einen ge­
eigneten Vermittler, bzw. eine Ver­
mittterin für weibliche Entlassene, 
für den Bereich eines jeden Arbeits­
amtes zu bestimmen, welcho die 
Verhandlungen mit den Fürsol'ge­
verbänden führen und die Erstaul­
nahme des Entlassenen vornehmen 
sollten. In einer weiteren Entschlies­
sung vom 7. 4. 1949 wurden die Ar­
beitsämter noch einmal auf die vor­
erwähnte EntSChließung aurmerksam 
gemacht. Im einzelnen wUl'de be­
stimmt: 

"Bei Anfragen der Stl'afanstalten 
fiber die VermitUungsmöglichkei­
ten für bestimmte, die Parolierung 
beantragende Personen, ist auch 
bei den $chwierigen Verhältnissen 
auf dem Arbeitsmarkt die Mithilfe 
bei der Suche nach einem Ar­
beitsplatz für den zu Entlassenden 
nicht einfa.ch zu versagen. Hatte 
der zu Entlassende im Bezirk des 
Arbeitsamtes einEm Arbeitsplatz, 
so soll - insofern dies nicht schon 
durch den Fürsorgebeamten ge­
schehen ist - dort Rückfrage 
fiber dIe Möglichkeit einer Wieder­
einsteIlung im früheren Betrieb 
gehalten werden. 

Die probeweise Entlassung (paro­
Uerung) erfolgt nur na.ch freiwilli­
ger UntersteUuqg unter die Auf­
sicht des Fürsorgebeamten zur 
Aufnahme einer bereits gefunde­
nen Arbeit. Die Zustimmung zur 
Aufnabme der Arbeit darf in die­
sen "Fällen nicht versagt werden. 

Die Maßnahmen der Arbeitsämter 
sollen dem entlassenen Strafge-
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fangenen den Eintritt in das wirt­
schaftliche lmd gesellschaftliche Le­
ben ermöglichen und erleichtern." 

Das Bayer. Landesjugendamt hat in 
einer Entschließung vom 28. 1. 1949 
die ihm unterstellten Stadt~ und 
Kreisjugendämter angewiesen, bei 
der Entlassung von jugendlicben 
Paroliel'ten bereits vor der E n t­
las s u n g die zweckmäßige NachfüL'­
sorge einzuleiten und empfohlen, 
bei der t1l.1erwachung sIch der frei­
en Wohlfahrtsverbände zu bedienen. 

Am 2. 12. 194M erließ dann das 
Amt der Militärregierung für Bayern 
die Allgemeinen Anweisungen be­
treffend die Durchführung des Pa­
roleverfahrens für Gefangene, ver­
urteilt durch Gerichte der Militär­
regierung in Bayern. Sie wurden in 
einer zweiten Entschließung des 
Bayer. Staatsministeriums des Innern 
vom 19.4.1949 Nr. 6411 c 2, betreffend: 
FÖl'sorge für entlaRsene Strafgefan­
gene, hier: Parole verfahren, veröf­
fentlicht im Ministerialamtsblatt der 
inneren Verwaltung NI'. 11 11949, Sei­
te 117 (Sonderabdrucke dieser Ent­
scbließung können vom Kommunal­
schrittenverlag J. Jehle, München 34, 
Barerstr. 32, bezogen werden) ent­
sprechend verwertet. In diesel' Ent­
schließung wurde vor aUem die Zu­
ständigkeit und das Verfahren der 
'öberwachung und Betreuung der 
Parolierten geregelt. Hinsichtlich der 
Zuständigkeit für die Uberwachung 
wurde be!:ltimmt: 

"Die tJberwachungsbehörde ist al­
lein der BezirksfüJ'sol'geverband 
(das Jugendamt). Dies schließt, 
wie schon in der Ministerialent­
schließung vom 19. 11. 1948 aus­
geführt, nicht aus, daß der Be-



zil'kstürsorgeverband (das Jugend­
amt) sich beim Vollzug der Uber­
wachungspflicht der MithiUe der 
freien Wohlfahrt oder einer geeig­
neten Persönlichkeit bedient, die 
volle Gewäbl' für' eine einwand­
freie, den Vorschriften entspre­
chende Uberwachung bietet oder 
einem vom Parolierten selbst vor­
geschlagenen Betreuer, der, soweit 
dieser nach sorgfältiger Prüfung 
durch die Uberwachungsbebörde 
eine ordnungsgemäße Aufsicht ge­
währleistet, die Uberwachungs­
pflicht überträgt. Nach wie vor 
bleibt jedoch in diesen Fällen der 
BeziI'ksfürsol'geverband (das Ju­
gendamt) die der Militärregierung 
und dem Bayer. Gnadenausschuß 
verantwortliche öberwRchungsbe­
hörde, während die mit der Auf­
sicht betreuten Personen lediglich 
als ihr Organ die Aufsicht ausüben. 
Der Bezil'ksfÜl'sorgeverband (das 
Jugendamt) hat ... in ständiger 
und enger Fühlung mit dem Be­
treuer zu bleiben, der ihm regel­
mäßig Bericht über das Verhalten 
seines Schützlings zu erstatten 
hat und der bei einem Verstoß 
gegen die tJbel'wacbungspllicht 
entlassen werden muß," 

Was die tatsächliche DUI'cllführung 
der Paroleübel'wachung anbetrifft, 
wUl'de angeordnet, daß die Bezirks­
fürsorgeverbände (J ugendämter) ent­
weder die Angaben des zu Parolie­
renden über Wohnung und Arbeit 
sowie Betreuer zu übel'prüfen und 
bestätigen odel' Al'belt und Wohnung 
zu ermitteln haben, Eine Berichts­
pflicht an den Bayer. Pal'oleausschuß 
wurde ihnen auferlegt und bestimmte 
Anordnungen übel' das Verfahren 
beim Wohnungswechsel getroUen. 
Wegen Einzelheiten wiI'd auf die 
Ausführungen unter Absatz 1lI die­
ses Aufsatzes verwiesen. Abschlie­
ßend sei noch bemerkt, daß nach 
Erlaß dieser Entschließung des innen­
ministeriums, welche an die Regie­
rungen, die Landratsämtel' und die 
Stadträte der unmittelbaren Städte 
gerichtet war, am 21. 4. 1949 das 
Bayer. Staatsministel'ium der Justiz 
die Generalstaatsanwälte in Bam­
berg, München und Nürnbel'g und 
die Vorstände der selbständigen 
Vollzugsanstalten anwies, die zu­
ständigen Bezirksftirsorgeverbände 
(Jugendämter) in den in Frage kom­
mendenFällen von der Einlierel'ung 
und von der bevorstehenden Entlas­
sung entsprechend zu verständigen. 

11, Schulung der Parolesachbearbelter bei den Bezlrks­
fnrsorgeverbänden und Jugendämtern 

Die Tatsache, daß das Parolever­
fahren für Deutschland etwas voll­
ständig Neues war, hatte zur Folge, 
daß die Parolebeamlen bei den Be­
zirksfül'sol'gevel'bänden und Jugend­
ämtern anfangs in dessen Handha­
bung, soweit sie die tJberwachung 
betrat, eine gewisse Unsicherheit 
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zeigten, del'en Behebung ZUl' rei­
bungslosen DUl'cllfüllrung d~s Par'ole­
systems unbedingt erfol'del'lich war'. 
Auch hatten amel1kanische Beamte 
anlüßlicb verschiedener Kontrollen 
von Parolebüros manche, wenn auch 
nur geringfügige, Mängel festgestellt, 
auf deren Abstellung bestanden wer-



den mußte. Es wurden deshalb die 
Parolesacbbearbeiter aller Landrats­
ämter und der Stadtverwaltungen 
zu einer Untel'Weisung einberufen, 
welche jeweils am Sitze der in Frage 
kommenden Regierung abgehalten 
wurde. Diese "Schulungen" konnten 
ohne weitere Vorbereitung und Ko­
sten stattfinden, da die Leiter der 
Bezirksrürsorgeverbände und Ju­
gendämter. die in den meisten Fäl­
len auch die Parolesacb bearbeiter 
waren, an und für sieb in gewissen 
Zeitllbständen zu Besprechungen bei 
ihrer Regierung geladen wurden, in 
deren Rabmen dann die weitere 
Aufklärung über das Parolevel'fahren 
erfolgte, Ausgebend davon, daß die 
Mehrzahl der Parolesacbbearbeitel' 
im wesentlichen durch die Entschlies­
sungen des Innenministeriums über 
das Wesen des Paroleverfahrens 
unterrichtet waren, beschränkte sich 
dei' Vorsitzende des Bayer'. Parole­
ausscbusses, oder dei' dem Parole­
ausscbuß angehörende Beamte des 
Innenministeriums, auf ein kurzes 
Referat, in welchem in großen Zü­
gen noch einmal der Gedanke der 
Parole den anwesenden Sachbear­
beitern, vor allem vom fürsorgeri­
schen Gesichtspunkte aus, vor Au­
gen geführt wurde. Es wurde be­
tont, daß die tJ berwachung frei von 
jeglicher Bürokratie durchgeführt 
werden müßte, daß das Verhältnis 
zwischen Parolesachbearbeiter, Be­
treuer lmd Paroliel'tem ein Verb'au­
ensverhältnis sein soUte und daß der 
Betreuer, welcher' auch mit dem 
Pal'olesacbbearbeiter identisch sein 
kann, dem Parolierten in allen Le­
benslagen mit Tat und Rat beizu­
stehen hat. Den Parolesachbearbei-

19 

tern wur'de el'klär't, daU sie in ge­
wissem Sinne Str'afvollzugsol'gane 
seien, da ja der Parolierte, auch 
nach der Entlassung aus der Anstalt, 
bis zum Paroleende eine Strafe zu 
verbüßen habe, und daß sich daraus 
die weitgehenden Befugnisse zum 
Eingriff in das Leben des Parolic11en 
herleiteten. 

Hauptsächlichei' Wert bei diesen 
Schulungen wurde jedoch auf die 
Aussprache gelegt. Den Sachbear­
beitern wurde reichlich Gelegenheit 
gegeben, Fragen zu stellen und ihre 
Probleme vorzutragen. Als größtes, 
in manchen Fällen fast unlösbares 
Problem, tr8t das der Beschaffung 
von Wohnung und Arbeit auf. Es 
wurde den Schulungsteilnehmel'n 
nahegelegt, trotz der schwierigen 
Wohnungs- und Arbeitslage nichts 
unversucht zu lassen. Unterbrin­
gungsmöglichkeiten zu schaffen. 
Ebenso bereitete die fJberwacbung 
von in DP Lagern untergebrachten 
Ausländern Schwierigkeiten, da diese 
oft in den Lagern untertauchten, 
sich nicht mehr meldeten und den 
deutschen Behörden, welche in den 
Lagern Nachforschungen nach ihnen 
anstellen wollten, der Zutritt zu den 
Lagern versagt wurde. Es wW'de 
empfoblen, solche Ausländer eine 
Verpflichtung unterzeichnen zu las­
sen, wonach sie sich in bestimmten, 
näher festzusetzenden Zeitabständen 
bei der tJbel'Wachungsbehörde zu 
melden hatten. Meldeten sie sich 
unentschuldigtei' Weise nicht, so 
konnten sie ohne weiteres wegen 
Parolebl'uches an den Bayer. Paro­
leausschuß gemeldet werden. In der 
Zwischenzeit wurde allerdings durch 
Verhandlungen mit IRO eine ord-



nungsgemäße t1berwacbung der Aus­
länder in DP Lagern erreicht. Ge­
legentlich wurde auch die Frage 
des Ersatzes der durch die Parole­
übel'wachung entstandenen Kosten 
('l'elefon, P0l10, Dienstreisen) aufge­
worlen. Da vorläufig die Pal'Oleüber­
wachung nicht zu den Aufgaben 
des übertragenen Wirkungskreises 
gehört, wurde emprohlen, diese Ko­
sten als Ausgaben der vorbeugen­
den Fürsorge zu buchen, im übrigen 
wurde eine Regelung des Kosten­
ersatzes dUl'ch den Staat in Aus­
sicht gestellt. Diese erwies sich je­
doch dann vorläufig als nicht not­
wendig, da der höchste, von einem 
Landkreis angegebene Betrag für 
Kosten der Paroleüberwachung für 
den Zelt\'aum von ungefähr einem 
halben J~e, sich auf DM 5.10 be­
lief. In den GI'oßstädten, in denen 
Parolebüros gl'ößeren Rahmens er­
l'ichtet werden mußten. wie in Augs­
bm'g, München und Nürnberg, haben 
bisher die Stadtverwaltungen die 
Kosten, wenn solche entstanden wa­
ren, widerspruchslos geb'agen, wahr­
scheinlich als Kosten für Strafge­
fangenenbetreuung, Es darf jedoch 
nicht verkannt werden, daß die 
Frage des Kostenersatzes voraus­
sichtlich dann einer grundsätzlichen 
Regelung bedarf, wenn das Parole­
system auch Iw' Strafgefangene, 
welche durch deutsche Gerichte ver­
urteilt wurden, übernommen werden 
soll und Bezirksfül'sorgevel'bände 
und Jugendämter weiterhin als t1ber­
wachungsol'gane Jungieren sollten. 

Fragen, welche Einzelfälle oder 
das Verhältnis der tJberwacbungs­
behörde mit bestimmten Strafanstal­
ten betrafen, konnten entweder an 
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Ort und Stelle, odel' nach Durch­
führung deI' notwendigen Ermitt­
lungen nachträglicb auf dem Scht'ift­
wege geklärt werden. 

Neben diesen Schulungen ww'den 
und werden laufend Kontrollen der 
Bezil'ksfüt'sorgeverbände und .Ju­
gendämter bei den Stadt- und Land­
kreisen durchgefülu't; meistens wer­
den in Anwesenheit des Amtsvol'­
standes, auf jeden Fall in Anwesen­
heit des P8I'olesacbbearbeiters die 
beim Bezirksfw'sorgevet'band odei' 
.Jugendamt geführten Pal'oleak-ten 
überprüft, es wird festgestellt, auf 
welche Art die tiberwachung und 
Fühlungnahme mit den Paroliel'ten 
el'folgt und genaue Erkundigungen 
übel' die Führung und das Verhalten 
der ParoUerten eingezogen. Mit je­
dem Sachbearbeitel' für PRt'olean­
gelegenheiten wird die Technik des 
Wohnungswechsels des Paroliel'ten 
durchgesprochen, es wird auch ver­
anlaßt, irgendwelche El'fahl'ungen 
übel' die Durchführung der tiber­
wachung dem Bayer. Gnadenaus­
schuß mitzuteilen. Auch bei diesen 
Kontrollen, die in keiner Art und 
Weise den Stempel einer amtlichen 
Revision tl'agen, sondern mehr be­
ratender Natur sind, haben die Pa­
I'olesachbearbeiter Gelegenheit, Fra­
gen zu stellen, die nach Möglichkeit 
sofort beantwortet wel'den, In allen 
Fällen wird der Amtsvol'stand er­
sucht, in kUl'zen Zügen die Beamten 
und Angestellten der ihm unter­
stellten Ämter über das Parolever­
fahren aufzuklären und sie auf das 
Bestehen eines Parolebül'os hinzu­
weisen. 

Die anläBJicb dieser KontI'ollen 
gemachten Erfahrungen ww'den in 



einer dritten Entschließung öes Bayer. 
Staatsmlnisteriums des Innern vom 
10. 10. 1949 an die Regierungen, Be­
zirksfUrsorgeverbände und Jugend-

ämter zur entsprechendEm Unterrich­
tungundHandhabungverwertet.Auch 
auf sie wird im nachfolgenden Ab­
schnitt näher eingegangen werden. 

m. Praktische Durchlnhrung des Paroleverfahrens 

Genau gesprochen beginnt die Pa­
roleal'beit bereits in der Strafanstalt, 
spätestens mit dem Zeitpunkt, zu 
dem der parolebegehrende Gefan· 
gene den entsprechenden Antrag 
stellt. Da die grundsätzliche, unab­
dingbare Voraussetzung für Gewäh· 
rung der Parole Arbeit und Wohnung 
für den zu Parolierenden ist, ist es 
die el'ste Aufgabe des Bezirks für­
sorgeverbandes (des Jugendamtes), 
die Richtigkeit der vorn Antragstel­
ler hinsichtlich der Wotmung, Arbeit 
und des Betreuel's gemachten An­
gaben in Verbindung mit den zu­
ständigen Stellen zu überprüfen, und 
umgehende Mitteilung an den Paro­
lebeamten der Strafanstalt zu er­
statten. Diese Vorbereitungstlrbeit 
der Uberwachungsbehörde wird we­
sentlich erleichtert, wenn der Paro­
leantragsteller bereits einen guten 
Paroleplan vorgelegt hat, der ledig­
lich einer Vbel'prüfung und Bestä­
tigung bedarf. 

Hat jedoch der Gefangene nur den 
Ort, an welchen er zu entlassen 
werden wünscht, angegeben, oder 
sind die von ibm gemachten Anga­
ben unrichtig, so muß die tJberwa­
cbußgsbehöl'de durch Verhandlungen 
mit dem Arbeits- und Wobnungs­
amt bestrebt sein, Unterbringungs­
möglicbkeiten für den Gefangenen 
ausfindig und auch einen Betreuel' 
namhaft zu machen. Konnte eine 
Wohnung mit Genehmigung des Woh-
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nungsamtes gefunden werden, teiJt 
der Berirksfül'sorgeverband oder das 
Jugendamt djes der Straranstalt mit. 
Ebenso ist, falls Al'beit ermittelt 
werden konnte, Name unil Anschrift 
des Arbeitgebers der Strafanstalt zu 
melden, wobei es ohne Bedeutung 
ist, ob es sich um eine Weiterbe­
schäftigung beim alten Arbeitgeber 
oder um ein neu es Arbeitsverbältnis 
baodelt. Kann ein Arbeitsplatz nicbt 
festgestellt werden, bel'ichtet der 
Bezirksfürsorgeverband (das J ligend­
amt) der Strafanstalt, ob und voraus­
sichtlich wann ein Arbeitsplatz zur 
Verfügung steht oder ob es in ab­
sehbarer Zeit überhaupt unmöglich 
sein wird, dem Gefangenen Arbeit 
zu verschaffen und aus welchem 
Grunde. Für den Fall, daß die Er­
mittlung des Al'beitsplatzes eine we­
sentliche Verzögerung der Bericht­
erstattung an die Straranstalt be­
deuten würde, kann die Vberwa­
chungsbehörde zunächst die Bestä­
tigung der Wohnung absenden, Auf 
diese BerichterstattungspJlicbt und 
ihre Art und Umfang wurde bereits 
in der EntschließunI!:' vom 19.4. 1949 
hingewiesen. 

Auch Name und Anschrift, gege­
benenfalls Stellung des Betreuers, 
ist der Strafanstalt bekannt zu geben. 
Bei der Auswahl des Betreuel'S steht 
es im freien Ermessen des Bezirkslür­
sOl'geverbandes odel' Jugendamtes, 
aus welchen Bevölkerungskreisen 



und Bel'ufsschichten dieser entnom­
men wird. In deI' PI·8..xis haben sich 
die Bürgermeister deI' Heimatge­
meinden der Paroliel'ten oder die 
OrtspfarreI' als geeignete Persönlich­
keiten el'wiesen. Es dürfen jedoch 
Beamte pOlizeilicher' Dienststellen, 
selbst wenn sie freiwillig sich bereit 
erklären, nicht als Betreuer heran­
gezogen werden. da die polizeiliche 
Ubel'wacbung dem Wesen der Parole 
widerspricht. Anläßlich der Schulun­
gen wurde den Parolesachbearbei­
tern auch empfohlen, davon abzu­
sehen, nalle Verwandte des Paro­
lierten als Betreuer aufzustellen. Es 
so ll dadurch vermieden werden. daß 
verwandtschaftliche Rücksichten die 
ordnungsgemäße Durchführung der 
Uberwachung, vor allen Dingen die 
Meldung von Pal'olebl'üchen, verwäs­
sern oder gar in Frage stellen. Je­
dem ernannten Beh'euer wird dm'ch 
den Bezh'ks[ürsorgevel'band (das Ju­
gendamt) eine Bestallung ausgehän­
digt, welche ihn ermächtigt und ver­
pflichtet, die Einhaltung der dem Pa­
rollerten auferlegten Parolebedin­
gungen zu überwachen und ihm bei 
der Führung eines gesetzmäßigen 
Lebens bebilIlicb zu sein. 

Meldet sich ein entlassener _Sh'al'­
gefangener bei dem Parolesachbe­
arbeiter eines Bezirksfürsol'gever­
bandes (Jugendamtes), so überprüft 
dieser zunächst, ob es sich um einen 
reguläl' entlassenen StTafgefangenen 
handelt. der seine Strafe verbüßt 
hat, gegen den also der staatliche 
Strafanspl'uch el'loschen ist, oder um 
einen Pal'olierten. In der Entsclllie­
ßung vom 10, 10, 1949 wurde der 
Begriff "paroliertel' Strafgefangener" 
dahingehend ausgelegt,daß paroLiel'le 
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Strafgefangene nur solche sind, für 
welche eine Pal'o1e-Order der Mili­
tärregiel'ung dem Bezirksfürsorge­
verband oder Jugendamt zugesandt 
wurde. 

Hat die Uberprüfung ergeben, daß 
der sich beim Bezirksfilrsol'gever­
baud (Jugendamt) vorstellende Ent­
la8sene ein auf Pamle Entlassener 
ist, veranlaßt ihn der Pal'olesacltbe­
arbeiter, das Ankunftsformular aus­
zufüllen und überwacht dessen Ab­
sendung an den Bayer. Paroleaus­
schul3. EI' wird dann kurz mit dem 
Parolierten dessen Lage besprechen, 
ihn noch einmal auf die Parolebe­
dingungen hinweisen, um ibn dann 
zu ersuchen, sich bei seinem At'beit­
gebel' und Betreuer vorzustellen. 
Nach Möglichkeit übernimmt der 
Pal'olebeamte diese Vorstellung. Sehr 
große Hilfe leistet den Parolesach­
beal'beiter'o del' Landl'atsämter und 
Stadtvenvaltungen der Bericht des 
Parolebeamten der Strafanstalt, wel­
eber von der Stl'alanstalt an die 
Ubel'wachungsbehörde übermittelt 
wird. In diesem Bericht ist alles 
enthalten, was über den Pal'oHerten 
amtlich bekannt wurde. Auf Grund 
dieses Berichtes kann sich der Sacil­
beal'beiter der Aufsichtsstelle eine 
Vorstellung machen über den Cha­
rakter, die Straftat, das Vorleben 
und die Führung und Arbeitsleistung 
seines Schützlings in der Anstalt. 
Es ist selbstverständlich, daß auch 
der Betreuer, insoweit er den Paro­
lierten nicllt von früher her kennt, 
solche Angaben zu schätzen weiß 
und sie bei der Betreuung entspre­
chend vel'wenden wird. 

Grundsätzlich nimmt der Parole­
sachbearbeiter mindestens einmal 



monatiich persönlich Verbindung zu 
dem ParöUerten auf. Dies geschieht 
entwedel' durch Vorladung in das 
Amt, durch Hausbesuch oder aul 
ähnlicbe Weise. Außerdem setzt er 
sich, auch mindestens einmal mo­
natlich, mit dem Arbeitgeber und 
dem Beh'euer in Verbindung und 
läßt sich übel' Arbeitsleistung und 
Führung des Parolierten berichten. 
In der Regel begnügen sich jedoch 
die tfberwacher nicht mit der ein­
maligen monatlichen Fühlungnahme, 
sondern sind bestrebt, den Paroller­
ten innerhalb der gegebenen Mög­
lichkeiten überraschend an seiner 
Arbeitsstelle oder in seinem Heim 
aufzusuchen. Es ist selbstverständ­
lich, daß der Betreuer laufend, nach 
Möglichkeit täglich, doch zumindest 
zwei bis drei Mal wöchentlich sich 
mit seinem Schützling trifft. Dies 
läßt sich leicht bewerkstelligen, da 
Betreuer und ParoUerte regelmäßig 
im gleichen Ort wohnen. 

Die Praxis hat gezeigt. daß der 
FürSOl'gebeamte, vor allen Dingen 
in kleinen Landkreisen, olt mehrmals 
wöchentlich mit dem Parolierten 
oder doch mit dessen Betreuer zu­
sammenkommt, sodaß er ein abge­
rundetes Bild von dei' Fü.brung des 
Parolierten erlangt. Alle getroffenen 
Betreuungen und l1bel'wachungs­
maßnahmen werden von dem Für­
sorgebeamten in den Paroleakten 
des Bezll'ksfürsol'gevcrbandes (Ju­
gendamtes) niedergelegt, wobei die­
se Aktennotizen nicht nur den Zeit­
punkt einer Vorladung oder eines 
Hausbesuches, sondern auch die tat­
sächlich geschehenen Maßnahmen 
(Beratung, Belobigung, Verwarnung 
etc.) erkennen lassen. 
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Da jedoch nicbt allein der Pard­
lebeamte des Bezirksfürsorgeverban­
des oder Jugendamtes an der Füh­
rung des Parolierten interessiert ist, 
sondern auch der Bayer. Paroleaus­
schuß, bat jede tJberwachungsstelle 
bis zum '15. eines leden Monats spä­
testens einen Bericht über sämtliche 
in ihl'el' ö berwachung stehende. Pa­
rolierten an den Bayer. Pal'oleaus­
schuß zu erstatten. Diese Berichte 
werden rucht listenmäßig, sondern 
für jeden Parolierten gesondert an­
gefertigt. Nach Beendigung der Pa­
role muß dem Bayer, Paroleauschuß 
ein Schluß bericht erstattet werden. 
Der Parolierte erhält eine Beschei­
nigung, aus welcher zu ersehen ist, 
daß er die Parole bedingungen ein­
gehalten hat und nach Ablauf der 
StraIzeit aus der Paroleüberwachung 
entlassen wurde. Den Parolesacb­
bearbeitern wurde anbeim gestellt, 
den Bett'euern schriftlicb odel' münd­
lich den Dank für ihre Mühewal­
tungen auszusprechen. 

Bereits in der zweiten Entschlie­
ßung vom 19. 4. 19<&9 waren Bestim­
mungen über den Umzug eines Pa­
rolierten enthalten. Es war dort er­
wähnt worden, daß, wenn der Pa­
rolierte in ein anderes Land der 
amerikanisch -besetzten Zone ziehen 
will, zunächst der Paroleausschuß 
des Justizministeriums des betref­
fenden Landes zu ersuchen ist, die 
Verantwortung der Uberwachung 
zu übernehmen. Hat ein Paroliel'ter 
die Absicht, seinen Wohnsitz in ein 
Land der französischen oder bliti­
schen Zone zu verlegen, ist nach 
Regelung der Arbeits- und Woh­
nungsverhältnisse dem für den neuen 
Wohnsitz zuständigen BeziJ'ksfül'-



sorge~erband oder Jugendamt die 
Uberwachung der Einhaltung der 
Parolebedingungen zu übertragen, 

Die Technik des Wohnungswech­
sels eines Parolierten innerhalb Bay­
erns wurde austührlich in der Ent­
schließung vom l0.10.HJ49 besprochen: 

Gibt der P81'olierte an, im Amts­
bereich eines anderen Bezirk,sffu­
sorgeverbandes oder Jugendamtes 
Wohnung und Arbeit zu finden, so 
wird dieser Bezirksrürsorgeverband 
(das Jugendamt) ersucht, die An­
gaben des Parolierten zu Uberprü­
fen und zu bestätigen und einen 
Betreuer namhaft zu machen. Wer­
den Wohnung und Arbeit bestätigt 
und erklärt sich auch der andel'e 
BeziI'ksfUrsorgeverband (das Jugend­
amt) bereit, die Uberwachung über 
den Parolierten zu übernehmen. ent­
scheidet der ersuchende Bezirksfür­
sorgeverband (Jugendamt) in eige­
ner Zuständigkeit Ober die Geneh­
migung des Umzuges und teilt dem 
Parolierten seine Entscheidung mit. 
Im' Falle der Genehmigung eines 
Umzuges werden die Paroleakten 
dem Bezirksfül'sorgeverband (Ju­
gendamt) des neuen Wohnsitzes des 
Parolierten übersandt, der neue Be­
zirksfürsorgeverband (da.s Jugend­
amt) bestätigt die Ubernahme des in 
Frage kommenden ParoUerten in sei­
ne öberwachung. Der übergebende 
Bezirksfürsorgeverband (das Jugend­
amt) meldet dann unverzüglich seine 
Entscheidung und den neuen, als 
Uberwachungsbehörde zuständigen 
BezirksfUrsorgeverba.nd( Jugendamt) 
dem Bayer. Paroleausschuß. 

Im Ermessen der tJberwachungs­
behörde liegt auch die Entscheidung 
über die Er'teilung dei' Heiratser-
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erlaubnis. Unter anderem verptlich­
tet sich nämlich der Parolierte, nicht 
obne vorherige Genehmigung sei­
nes tJberwachungsbeamten zu hei­
raten. Eine solche Genehmigung 
wird nur erteilt werden. wenn eine 
gen aue Uberprüfung der Persönlich­
keit der Braut el'geben hat, daß 
eine Verehelichung mit ihr den Zweck 
der Parole nicht mindert oder ver­
eitelt. So ist Voraussetzung, daß die 
Braut einen guten Leumund hat, daß 
auch nach der Ehe entsprechende 
Wobnverhältnisse bestehen und daß 
zu erwarten steht, daß eine Ver­
ehelichung gute Folgen für die PUh­
rung des ParoBel'ten hat. 

Gewisse Selbständigkeit ist den 
Parolesachbearbeitern der Bezirks­
fürsorgeverbände (Jugendämter) 
auch bei der Feststellung einer Pa­
roleverletzung eingeräumt. Grund­
sätzl1ch sind alle Paroleverletzungeo, 
unbeschadet dessen, ob sie durch 
den Betreuer dem Parolesachbear­
beiter gemeldet wurden oder, ob sie 
auf andere Weise zu dessen Ohren 
gelangten, an dEm Bayer. Parole­
ausschuß zu berichten. Bei der LJber­
prüfung der Frage jedoch, ob ein 
Parollerter gegen die ParolebedIn­
gungen verstoßen hat oder nicht, 
werden die Verhältnisse des Einzel­
faUel;! weitgehendst berücksichtigt. 
Es wurde den Bezirksfürsorgever­
bänden und Jugendämtern empfoh­
len, Paroleverletzungen nur dann zu 
melden, wenn offensichtlich ist, daß 
der Parolierte keinen Besserungs­
willen zeigt, boshaft und böswillig 
gehandelt bat oder eine Gefabr rür 
die l'Ufentlichkeit darstellt, Bei leich­
teren Paroleverletzungen, z, B, ver­
spätete Meldung beim Bezirksftirsor-



gevel'band (Jugendamt), einmaliger 
Trunkenheit, geringrugigen Arbeits­
versäumnissen ete. kann die Uber­
wachungsbehörde den Parolierten 
aur eine ihr zweckmäßig erschei­
nende Ar't verwat'nen. Die Verwar­
nungen 8ind in dem mnnatlichen 
Bericht un den Bayel'. Paroleaus­
schuß zu erwähnen und aktenkundig 
zu machen. Wenn allerdings solche 
Verwarnungen ihren Zweck nicht 
efl'eichen, hat der Parolesachbearbei­
ter die Prticht, den Parolierten wegen 
Nichteinhaltung der Pal'olebedingun­
gen dem Bayer, Gnadenausschuß zu 
m eIden, welcher dann je naohSach lage 
die Parolewiderl'ulsordel' beantragt. 

Andererseits können die Parole­
sachbearbeiter auch dem Paroliel'ten 
für besonders hel'votl'agende Füh­
I'ung Belobigungen aussprechen und 
gegebenenfalls dem Bayer, Parole­
ausschuß VorSChläge hinsichtlich 
eines Gnadenel'wei~es machen. So 
ist einmal ein Parolesacllbearbeiter 
beim ParoleausschuLl wegen einer 
Begnadigung "seines" Pal'Olierten 
vOl'stellig geworden, weil diesel' 
Menschenleben gerettet hatte. Selbst­
verständlich liegt die Entscheidung 
übel' solche Vorbringen nicht in 
Händen des Bayer, Paroleausschus­
ses, sondern allein in denen der Be­
satzungsmacht. 

IV. Zusammenfassung 

Seit übel' einem Jahr wij'd in Bay­
ern die Paroleübel'wachung durch 
die unteren Verwaltungsbellörden 
der inneren Verwaltung, nämlich 
die Bezirksfül'sol'gevel'bände und Ju­
gendämter, durchgefülu't. Es wal' so­
mit genügend Zeit, Erfahrungen zu 
I:lammeln, Schwierigkeiten zu behe­
ben und Mängel auszugleichen. Heute 
kann ohne Vorbehalt festgestellt 
werden, daß sich die Paroleüber­
wachung, wie sie in Bayel'n gehand­
habt wird, in jedel' Beziehung be­
währt hat. Es soll nicht vel'schwie­
gen werden, daß im November 1948, 
äls die et'ste EntSChließung des 
Bayer, Staatsministel'iums des Innern 
als Aursichtsbehörde der Bezirks­
[ürsol'geverbände und Jugendämter 
{liese anwies, die tiberwachung pa­
l'oliertel' Strafgefang-ener zu über­
nehmen, verschiedentlich befürcbtet 
wurde, daß diese Ämter dieser Auf­
gabe nicht gewachsen seien, da sie 
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schon mit Ar'beit überlastet waren, 
Die Zahl der FürsOl'geempfänger 
stieg von Monat zu Monat, damit 
die Zahl der Antl'i:ige aller Art, die 
vorbeschiedcn wel'den mußten. Zll­
sätzlich wal' den Bezirksfürsol'ge­
verbänden die Durchfühl'ung vel'­
scWedener Gesetze, des Sofortbilfe­
gesetzes, des Gesetzes über Untel'­
haltuug-sbeibHfen an <!je Angehörigen 
von Kriegsgefangenen etc. übertI'a­
gen worden, ohne daß das Personal 
diesel' Stellen wesentliche EI'höhun­
gen oder Verbesserungen erfahren 
hätte, Und nun sollte dieser Arbeits­
last noch eine weitere hinzugefügt 
werden, Es wal' nicht so sehr die 
Tatsache dei' verstärkten Arbeits­
last, welche die Beamten und An­
g-estellten, welche später Pal'olesacll­
bearbeitel'wurden,skeptisch machte, 
sondern v'ielmeltl' aucb der Umstand, 
daß das Pal'oleverfahren etwas durch­
aus Neuartiges war, dessen Aus-



wirkungen und Folgen noch nicht 
überblickt werden konnten, Auch 
wurde befürchtet, daß durch die vor­
zeitige Entlassung von Straftätern 
die allgemeine Rechtsunsicherheit 
erhöht würde. Doch bald waren diese 
Bedenken überwunden und bereits 
anfangs 1949 bestanden bei den mei­
sten Stadt- und Landkreisen Paro­
lebüros. Man lasse sich jedoch dut'ch 
die Bezeichnung "Parolebüro" nicht 
verleiten, zu glauben, daß umfang­
reiche Vorbereitungen und Kosten 
zu deren Errichtung nötig waren. 
Ein Beamter oder Angestellter des 
Bezirksfürsorgevel'bandes oder Ju­
gendamtes, in vielen Fällen dessen 
Leiter, mit viel menschlichem Ver­
~tändnis und Herzenstakt, einige 
Schnellbeftm' für die anzulegenden 
Paroleakten und nur ein paar Mi­
nuten zusätzlicher Zeit täglich wa­
ren zur Ingangsetzung des Verfah­
rens notwendig, Bald war erkannt 
worden, daß die Zahl der Parolier­
ten verhältnismäßig gering blieb und 
daß die Auswahl der auf Pal'ole Ent­
lassenen sehr sorgfältig durchgeführt 
wurde, Mit großer Freude konnten 
die Mltgliedel' des Bayer. Parole­
ausschusses feststellen, daß tast alle 
Sachbearbeiter für Paroleangelegen­
heilen der unteren Verwaltungsbe­
hörden und deren Amtsvorstände 
sich die Gedanken deI' Parole ange­
eignet hatten und zu eifrigen ' V (>1'­

fechtern des Parolesystems gewor­
den waren. Nicht zuletzt wal' dies 
darauf zurückzuführen, daß den Be­
zirksflirsorgeverbänden und Jugend­
ämtern weitgehendste Selbständig­
keit bei der t1berwachung einge­
räumt worden war und daß es das 
Bestreben des Bayer. Paroleaus-
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schusses war, die tlberwachung zu 
dezentralisieren und sie, soweit als 
möglich, von bürokratischen Hem­
mungen zu befreien. 

Die Bezirksfürsorgeverbände und 
Jugendämter sind keine Vollzugs­
behörden der Justiz und auch keine 
Polizeibehörden. Ihre Vbenvachungs­
und Betreuungstätigkt'it wird also 
nicht so sehr von dem Gedanken 
ausgellen, daß der zu Uberwachende 
und Betreuende ein Straftäter, son­
dern ein in Not geratener Mensch 
ist, wobei es ohne Bedeutung ist, 
ob diese Not materiell oder seelisch 
oder ob sie verschuldet ist. 

Es steht zu erwarten, daß der Pu­
rolierte einer solchen t ' berwachungs­
behörde aufgeschlossener entgegen­
t1'itt als einer Polizei - odel' Ger'ichts­
stelle, von der er weiß, daß sie ibm, 
wenn auch berechtigt, tJbel zuge­
fügt hat. Auch die Tatsache, daß 
die ParoJesachbearbeiter in den mei­
sten Fällen eine besondere soziale 
Schulung genossen haben, spielt da­
bei eine entscheidende Rolle. Im Ide­
alfalle soll sich die Betreuung nicht 
nm' auf die Person des Parolierlen 
besclll'änken, sonder'n auch dessen 
Familie umfassen. 

Auf der anderen Seite haben die 
Bezirksfürsorgeverbände und Ju­
gendämter die Möglichkeit, von ihrem 
Verwaltungsapparat, insbesondere 
bei der DurchfühI'ung der vorgeben­
den Ermittlungen, Gebrauch zu ma­
chen. Es erscheint fraglich, ob ein 
als Betreuer dut'cb ein Justizmini­
sterium berufener Privatmann, der 
Vertl'et61' eines freien Verbandes 
oder auch ein Justizbeamlel', in 
solchem Maße wie die Bezirksfür­
sorgeverbände und Jugendämter, 



Unterbringungs möglichkeiten für Pa­
rolierte schaffen können. 

Nicht vergessen werden dal"f, daß 
in Bayern die tJberwachungsbehör­
den in der Lage sind, ihre Arbeit 
im Rahmen ihr'er dienstlichen Tä­
tigkeit und auch ansonsten bis in 
die kleinsten Orte und Flecken hin­
einzutragen. Durch ihre Fürsorger 
stehen sie auch mit den entferntest 
gelegenen Dörfern in ständiger Ver­
bindung. 

Die verschiedenen tJberprüfungen 
der Parolebüros haben ergeben, daß 
das Verhältnis zwischen Parolesacb­
beat'beitern und Paroliertem nicht 
das eines Vorgesetzten zum Untet'­
gebenen, eines KontrolleUl's zum 
Kontrollierten, sondel'n des Bet'aters 
zum Ratsuchenden ist. Dies schließt 
nic1lt aus, daß gegen Parolebrechel' 
ohne Rücksicht vorgegangen wird, 

Eine erfolgreich durchgefiihrte 
Uberwachung und Betreuung ge­
währt erfahrungsgemäß dem Paro­
lebeamten die bohe innere Befrie­
digung, bei der Rückführung eines 
Gestrauchelten auf den rechten Weg, 
sonach bel der Verwirklichung eines 
etbischen Ideals entscheidend mit­
gewirkt zu haben. Ein oft in beweg­
ten Worten ausgedrückter Dank der 
Betreuten ist "Lohn, der reichlich 
lohnet." 

Es soll nicht versäumt werden, an 
dieser Stelle den unteren Vel'wal­
tungsbebörden für ihre tatkräftige 
und wertvolle Mitarbeit zu danken, 
wobei auch der Hoffnung Ausdruck 
gegeben wird, daß sie, wenn das 
Paroleverfahren auf durch deutscbe 
Gerichte Verurteilte erweitert wer­
den sollte, ihre Unterstützung wei­
terhin nicht versagen. 

VIII ul/ter l1el/,~dlell lebeil ZI/ kÖllllen, lII;isSCII wir jed.m mit seil/er 

gegebenen {ndil'idllnlitiit, lI'ie immer .~ie nlldl allsgefallen seil! /IIng, 

bestchm lind /felltll lassen, /llld dürfe/l blaß dtlrall! bedlldlt sein, 

sie .\'0, wie ihre Art IIlld ßt'sdw.Ui?1I1uit es 'ZUllißt, ~Il bCIlIII:ell. 

SrlJopelllJtllJer 
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Erziehung im Strafvollzug an Jungmännem 
VOll 

MIUC Bäumer, Filrsorger IUI der SlrllrllDslal1 Bulzbul·.h. lleßSCD 

1m Zuge der Bel5trebungen, den 
Strafvollzug nach' erzieblichen Ge­
sichtspunkten aufzubauen. hat sich 
herausgestellt, daß die Notwendig­
keit einer el'zieherischen Beeinflus­
sung nicht mit dem 18. oder 21. Le­
bensjahr zu Ende geht. Bei jungen 
Männel'ß über 21 Jahren tJ'eten viel­
mehr Besonderheiten zu 'rage, die 
es notwendig machen, sicb mit dieser 
Altersschicht von straffällig gewol'­
denen jungen Menschen näher zu 
befassen. 

Jugendliche oder Männer? 
Die Notwendigkeit und Einrichtung 

von besonderen Strllfan8talten für 
Mindel'jährige ist rechtlich dlll'ch das 
JGG begründet und bat sich in det' 
Praxis der Straferziehung bewährt. 
Wal'um aber die Forderung nacll ei­
nem besonderen Stl'afvollzug für 
Jlmgmännet'? Die Einbeziehung der 
18-21 jähr'lgen in das JGG ist schOn 
mehrmals mit ausfülu'!ichet' Begrün­
dung-gefordert worden. Ebenso mag 
es einzelne Menschen geben, die über 
ihre Großjährigkeit hinaus noch 
jugendli~h sind; die Natul' läßt sich 
nicht in eine Schablone press.en. 
Kann man aber im allgemeinen oder 
zumindest vQn der Mehl'heit der 
jungen, Männer über 21 Jahren sa­
gen, daß sie noch .. jugendlich" seien ',) 

Gewöhnlich spricllt man von ei­
nem Menschen als voll erwachsen, 
wenn er ~eine RcHezeit abgeschlos­
sen hat. Wohl hört dei' Reifungs­
prozeß für uns niemals aur. jedoch 
ist die eigentliche bewußte und 

tiefere SelbstbiIdung am AbschluU 
der Pubertät zwischen dem 20. und 
25. Lebensjahr anzusetzen. (Vgl. W. 
HoUmann. Die Reifezeit. Seite 102, 
Leipzig 1930), E. S P I' Ei n II e r liiUt 
ebenYalls in seinei· dl'eiteHigen Auf­
fassung dCl' Reifezeit, in Entdeckung 
des Ichs, allmähliche Entstehung 
eines Lebensplanes \md das spätere 
Hineinwachsen in die sozialen Le­
bensfol'men(Psychologie del5 Jugend­
alters. Seite 38) erkennen, daß die 
jugendliche Entwicklung in ihren 
letzten Phasen übel' das Altet' der 
Großjährigkeit hinausreicht. 

EntwicklungsmäßIg und in jedem 
rechten El'ziehungsplan soll dei' 
junge Mensc11 möglichst bald selb­
ständig und kl'isenfest in (\er Ge­
sellschaft stehen. EI' selbst will ein 
Mann mit allen Rechten und PHi ch­
ten des El'\vachsenen sein. Abel' 
seine Lebensform ist doch noch von 
Zeichen der Reife und ausklingen­
der Jugendlichkeit geprägt. Die fei­
erliche und symbolhart hervorgeho­
bene Erklärung der Gt'oßjährigkeit 
ist, oder wal' eine letzte Station des 
Erziehungsweges ZUI' vollen Mann­
barkeit. Bei erziehungsgeschädigten 
jungen Menschen tritt oft gerade 
das Verhaftetsein in einet' verspä­
teten Jugendlichkeit deutlich in Er­
scheinung. Die Tatsache, daß er 
noch keinen abgeschlossenen Cba­
raktel' hat und noch keine voll ent­
wickelte Pet'sönlichkeit ist, begl'ün­
det, daß von ibm als einem krimi­
nellen Menschen nicht in dem Sinne 



die Rede' sein kann, wie von einem 
erwachsenen Verbrecher, Ist der 
Mensch in diesem Lebensalter noch 
jugendlich, dann kann nach W. HoU­
mann auch für ihn zutreffen, daß 
die Hinneigung zum Verbrechen 
psychologisch einfacher sei, als die 
soziale Einordnung in das kompli­
zierte Klliturgerüge unserer Zeit. 

Karl S. Bader(Soziologie der deut­
schen Nachkriegskriminalität, Tübin­
gen 1949, Seite 150 ff. und 20:3 ft) 
spricht in dieser Altersgruppe von 
"Jungtätern", die das 18. Lebens­
jahr vollendet, jedoch besonders in 
den heutigen ungünstigen Zeit ver­
bältnissen die volle charakterliche 
Reife noch nicht erreicht haben. 
Die obere Altersgrenze sei zwiscben 
dem 25. und 30. Lebensjahr zu zie­
hen. Badet· glaubt, diese Unterschei­
dung aus unmittelbaren kriminalso­
ziologischen Beobachtungen herlei­
ten zu müssen, und scbildert. wie 
diese Altersschicht gerade in der 
Nachkriegszeit als eine besondere 
Gruppe halbfertiger, unreifer, Inner­
Hch verhärteter und hoftnungsloser 
Menschen einen ungewöhnlich gro­
ßen -Teil der SchwerkriminelIen bil­
det. In seinem Aufsatz "Kriminalität 
und strafrechtliche Behandlung der 
Jungtäter" begründet Bader ~lnge­
hend die Notwendlgkeit, nicbt nur 
für die Jugendlichen im Sinne des 
Gesetzes, sondern auch vor allem 
für die breite Schicht der halber­
wllchsenen Jungtäter in ihrer deut­
lichen kriminellen Anfälligkeit ei­
nen Strafvollzug zu schaffen, der 
den besonderen Eigenarten dieser 
Gruppe entspricht.. Als oberstes Ge­
bot stellt er die grundsätzliche 
'frennung nicht nur der Jllgend-
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lichen im engeren Sinne, sondern 
auch der Jungtäter von den älteren 
Kriminellen aul. Er stellt fest, daß 
es noch fast völlig an besonderen 
Vollzllgsmetboden für die Jungtäter 
fehle. Er sagt wörtlich: "Wer sich 
die Bedeutung dieser Altersschicht 
für die gesamte Kriminalität der 
Gegenwart einmal klargemacht hat, 
wird die DringliChkeit der Frage 
kaum mehr bezweifeln können." 

Psychologiscb ist also die Situa­
tion rIes Jungmannes insofern eine 
besondere, als er in der letzten 
Phase seiner Reifezeit steht und 
sch<>n manche Züge des Erwach­
senseins trägt. Kriminalpädagogisch 
hebt sich diese Altersgl'uppehervor, 
indem sie eine jugendliche Unfertig­
keit und Unreife. der Person und 
vornehmlich heute eine besondere 
kriminelle AnJällig!<eit an den Tag 
legt. 

In der Stl'a(anstalt Butzbach / Ob er­
hessen wird in einer Abteilnng für 
150 bis 200 Gefangene im Alter von 
19 - 25 Jahren versucht, diesen Be­
sonderheiten zu entsprechen. Auf­
bauend auf den Erfahrungen des 
in erster Linie erzieherisch ausge­
richteten Jugendstrafvollzuges, soll 
hier eine der Lebensform des jun­
gen Mannes gemäße Form des Straf­
vollzuges gesucht werden, Dieses 
Beginnen kann nur zum Erfolg füh­
ren. wenn der Versucb in Zusam­
menarbeit mit Fachleuten lind un­
ter Beteiligung weiter Kreise der 
öffentlichkeit vOl'getragen wird. 

PersönJichkeltsforschung 
und Individuelle Fürsorge 

Oe,· Zugang gelangt zuerst für 
einige Wochen in die Aufnahmeab-



teilung. In einer Einzelzelle, vom 
Gemeinschaftsleben getrennt, kom rJl t 
ihm seine Strafe fühlbar zum Be­
wußtsein und wird er dazu genötigt, 
sich über seinen Zustand Gedanken 
zu machen. Diese Zeit ist absicht­
lich nicht leicht für ihn. Er wird 
gen au beobachtet. Ein ausfübrlicher 
Lebenslauf, ein Fragebogen über 
seine familiäre und berufliche Ent­
wicklung und seine Interessen, Er­
mittlungsberich te von Jugend - und 
Fürsorgeämtern, persönliche Verbin -
dung zu den Eltern und anderen 
BeslIchern, Uberwachung des Brief­
verkehrs, schriftliche und mündliche 
Intelligenzproben und die Gutachten 
der Aufsichtsbeamten bilden die 
Voraussetzung zu einer eingeben­
den Zugangsbesprechung, ungefähr 
4 Wochen nach der Aufnahme. Im 
psychologischen Gespräch von 
M.en~iCh zu Mensch wird versucht, 
ein Bild übel' die tieferen Zusam­
menhänge von Persönlichkeit und 
Straftat 'zu erlangen und einen er­
sten Persönlichkeitseindruck festzu­
halten, der in der eigentlichen Zu­
gangskonfel'enz zusammen mit dem 
Direktor, Arzt, Seelsorger und Werk­
beamten verwertet werden soll. Zu­
gleich werden die Maßnahmen für 
seinen weiteren Aufenthalt in der 
Anstalt erörtert, ob Einzel- oder Ge­
meinschaftshart, welche Arbeitsstel­
le, die spätere Teilnahme an Un­
terricht und Froizeit u. a. Ebenso 
werden die Vorkehrungen zur Ent­
lassung jetzt schon eingehend be-­
sprochen. 

Alle Maßnahmen und Veranstal­
tungen mit den jungen Gerangenen 
sollen individuell abgestimmt sein. 
Der Idealzustand: Arbeit und Fl"ei-
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zeit in Gemeinschaft, Ruhezeit und 
Selbstbeschäftigung in Einzelhaft, 
läßt sich wegen räumlichel' Be­
schl'änkung bei zu starker Bele­
gung noch nicht durchführen. Die 
Wohn- und Schlafgemeinschaft mit 
anderen Gefangenen, berufliche Aus­
bildung und Förderung, Auswahl 
der Arbeit und Vorschläge zur- Floei­
zeit werden der Persönlichkeit des 
jungen Menschen entsprechend ver­
anlaßt. Eine wesentliche Bedeutung 
wird den laufenden persönlichen 
Aussprachen mit dem FUrsorger bei­
gemessen. Der Gefangene kommt 
mit jedem, auch dem geringsten 
Anliegen zum Filrsorger-. Diesel' wil'(\ 
zum Ratgeber und Anwalt jedes 
Einzelnen. Bei einigen ist ein wirk­
lichel' pädagogischer Bezug in per­
sönlich vertrauter Verbindung wie 
zu einem älteren Freund möglich. 
Der junge Mensch muß das Bewußt­
sein haben, daß das Wagnis des 
Vel'traucns und menschliches Ver­
stehen bei seinem Bel'ater und Hel­
fer stärker sind als dessen dienst­
mäßige Gebundenheit als Strafan­
staltsbeamter. Das anstaitsübliche 
MIßtrauen und die starke Abneigung 
und Verbitterung gegenüber der Um­
und Außenwelt können durch die grö­
ßere Vertrauensbereitschaft des Er­
ziehers langsam überwunden werden. 

Das Kriterium des Errolges der 
ErziehungsRl'beit in der Stl'afanstalt 
ist die Entlasse nenfü rs orge. Alle 
Bemühungen um den jungen Men­
schen und jede erziehliche Hilfe 
sind umsonst, wenn der fJbel'gang 
1n ein geordnetes Leben nach deI' 
Entlassung nicht gewährleistet ist. 
Die Schwierigkeit dieses Problems 
hängt mit unserer Gesamt wirtschafts-



lage zusammen. Wenn Nicbtstraffäl­
lige arbeitslos sind, dann können 
Vorbestrafte nicht ohne weiteres 
auf Anstellung rechnen. Außerdem 
sind die Orts- und Kreisfürsorge­
ämter mit nüherliegenden Notstän­
den überlastet. TrotzdesseD" wird 
die Erziehungsarbeit in der Straf­
anstalt nur dann von bleibendem 
Erfolg sein, wenn eine grunds ätz­
lieh geregelte Weiterführlmg der Be­
tt'ellUng jedes Einzelnen ermöglicht 
ist. Bisher wird mit Erfolg versucht, 
durch die freien WohUahrtsverbän­
de der Inneren Mission und Caritas 
heimat - und elternlose Gefangene 
wenigstens in LandarbeitersteIlen 
zu vermitteln. Bereits lange Zeit 
vor der Entlassung nehmen die Für­
sorger diesel' karitaUven Verbände 
die Betreuung einzelner Gefangener 
auf und vel'SUCllen, durch persön­
liche Verbindung einen t1bel'gang 
in die Freiheit zu schaffen. Wie 
sehr auch die unermüdlicbe und 
opferfreudige Arbeit diesel' Stellen 
Anerkennung verdient, so kann doch 
von einer recbten Weiterführung 
der Einzelbetl'euung nach der Ent­
lassung noch nicht die Rede sein. 
Nur selten findet sich jemand, der 
einem dieser jungen Menschen nach 
seiner Entlassung aus der Strafan­
stalt eine wirklich persönliche Hil­
fe ist. Vielleicht kann das amerika­
nische Paroleverrabren der vorzei­
tigen Entlassung auf Bewährung, in 
dem ein persönlich nahestehender 
Bürge und eine in der sozialen Ar­
beit stehende Beistandspel'son dem 
Entlassenen die notwendige Hilfe 
und Aufsicht geben. Dieses - "Ge­
fängnis in Freibeit" - genannte Vel'­
labren Ist bei manchen, von Ge-
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richten der Besatzungsmacht Be­
straften mit gutem Erfolg ange­
wandt worden. 

Arbelts- und Berufserziehung. 
Das wichtigste Erziehungsmittel 

ist zweifellos eine geordnete Arbeit. 
Es dal'f aber nicbt vergessen wel'­
den, daß eine zum großen TeU 
verwahrloste Jugend erst ZUl' ~ 

belt überhaupt erzogen werden muß. 
Die geisttötende GeIängnisarbeit 
vergangener Zeiten sollte eine zu­
sätzliche Süafe sein. Wirtschaftliche 
Gründe bedingen, da·ß auch heute 
zum großen Teil mechanische Hand­
arbeiten in den Anstalten geleistet 
werden. Jeder Jungmann muß eine 
kurze Zeit eine solche Beschäfti­
gung zur Zufriedenheit ausführen, 
ehe er zu einer seiner Persönlich­
keit entspl'ecbenden Arbeit kommt, 
die mebr als maschinenmäßig- me­
chanische Bewegungen verlangt. In 
diesel' ihm gemäßen Tätigkeit des 
Korbflechtens, Mattenwebens, der 
SchuhIabrikation usw., erfährt er 
die zwingende Notwendigkeit der 
Arbeit, den greifbaren Vorteil der 
Arbeitsbelohnung, Einkauf von Le­
bensmittel und Rauchwaren, und 
vielleicht auch etwas vom tieferen 
Sinn und der Freude der Arbeit. Bei 
vielen aber kann lange Zelt nur der 
äußere Zwang und der Fortfall al­
ler Belohilungen und kleinen An­
nehmlichkeiten eine gleichbleibende 
Arbeitsleistung mit Mühe bewirken. 

Der Versuch, dUl'ch eine gediege­
ne handwerkliche Berufsausbildung 
dem haltlosen jungen Menschen 
Bindung und Sicherheit im Leben 
zu geben, kann nicht entbehrt wer­
den; auch wenn die wirtschaftlichen 



Bedingungen des HandwCI'ks heute 
nicht günstig sind. Wenn eine Viel­
zahl von Gefangenen eine solche 
Lehrausbildung erhalten soll, dann 
kann auf die Einrichtung von re­
gelrechten Lehrwerkstätten, unge­
achtet des geringen finanziellen EI'­
tI'ages, nicht verzichtet werden. Wie 
in Jugendstratanstallen muß auch 
hiet' die Möglichkeit geschaffen wer­
den, die Berufsausbildung durch 
theoretischen Berufsunterricht zu 
ergänzen und durch eine GeseHen­
oder Fllchpl'üfung in der Anstalt ab­
:7.uschließen. 

Neben der äußeren Führung unci 
persönlichen Haltung ist gerade die 
gleichbleibende lmd gute Arbeits­
leistung die allgemeine Vorausset­
zung zur Teilnahme an Untcl'I'icht 
und Freizeit. Die Einteilung zur Ar­
beit außerhalb der Anstalt stellt 
einen besonderen Verh'auensel'weis 
dar, deI' gegen Ende der Sh'afzeit 
gewählt \ViI'd, um den t1bel'gang 
in die Freiheit vorzubereiten. In 
landwirtschaftlichen Arbeitskolon­
nen bis zu 10 Mann sind diese Grup­
pen mit einem befäWgten Beamten 
ganz auf sich gesteUt, die Woche 
hindurch .au ßel'halb deI' Anstalt und 
kehren nul' zum Sonntag in die An­
stalt zUI,ück. 

Selbstverwaltung in der Freizeit 
Wie das Leben außerhalb der 

Anstalt im l'egelmäßigen Wechsel 
Al'beitszeit, Freizeit, Ruhezeit ab­
läuft, so schließt sich aucb in deI' 
Abteilung der JUllgmänner die Frei­
zeit an dcn Acbt-Stunden-Al'beits­
tag an, In einer beinahe zweijähri­
gen Entwicklung wurde den jungen 
Gefangenen die Planung und DUl'ch-
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führung der gemeinsamen Freizeit 
langsam übel'lassen, Sie sollen hier die 
Möglichkeit einer weitgehenden 
Selbstbestimmung und Selbstvel'ant­
wOl'tung haben. Wh' gehen dabei von 
folgenden Gedanken aus: Im An­
staltsleben besteht die große Gefabr, 
daß dem Einzelnen rlie Verantwol'­
tung und Sorge fiil' slcb selbst zu 
sehr genommen \1!ü'ci, so daß er nach 
einigei' Zeit leicht unfähig wil'd, sich 
draußen selbständig zu behaupten. 
Außerdem kann EI'ziehung bei Jung­
männern nur Hilfe zur Selbster­
ziehung seIn, Wahl, Entsclleiduog, 
Bestimmung, Verantwortung und 
Durchführung müssen dem .Jung­
mann nach Möglichkeit selbst über­
lassen bleiben. Die Erziehung zur 
Selbsterziehung bei jungen Strafge­
fangenen ist niellt leicht. Psycho­
pathen sind zu einer Selbstetzie­
hung weitgehend unfähig. Andere 
wollen sich lieber treiben lassen als 
selbst bestimmen und Vemntwor­
tung für sich iibel'nehmen. Nicht 
ermüdende und immer wieder vet'­
suchende Geduld, dem jungen 'Men­
schen Anregung und Möglichkeiten 
zu geben, sind hiet' notwendig. Gu­
te Hilfe ZUl' Selbstverantwol'tung 
leistet die Selbstverwaltung, an deI' 
möglicll st alle beteiÜgt wel'den und 
in der jeder einzelne mitträgt. 

Zum Unterricht sind alle Jung­
männer zugelassen, die eine be­
stimmte Zeit in dei' Anstalt weilen 
und die Voraussetzungen in Führung 
und Arbeitsleistung cl'füllen. Die 
Teilnahme ist freiwillig. Der Unter­
riebt selbst besteht in abendlichem 
Fortbildungsunterricht nach Ar't der 
Volkshochschule in Fremdsprachen, 
Betl'iebswir'tscl1 afts) e lu'e, Buch hal-



tung, teclmischem und Jigüt'lichem 
Zeichnen, Rechnen und Stenogral.'ie. 
Vorgebildete Jungmänner und be­
fähigte ältere Gefangene leiten die 
Unterl'ichtsgruppen nach einem Plan, 
den sie selbst ausgearbeitet haben 
und übel' dessen DurchHihrung sie 
laufend einem UnterrichtsausschuLl 
aus ihl'~n eigenen Reihen Rechen­
schaft geben. Dem Unterrichtsleitel' 
stehen von den Teilnehmern gewähl­
te Vertrauensleute zur Seite, die 
ibn bei der äußeren und innet'en 
Durchführung des Untcnichts unter­
stützen, Aufnahme, Ausschluß, Haus­
arbeiten, Zwischen- und Abschluß­
prüfungen I'egeln die Untel'richtslei­
tel' zusammen mit den Vertrauens­
leuten Hu'er Untel'ricbtsgrnppe. 

Eine längere Bewähl'ongszeit und 
g'I'ößeres Veraotwortungsbewußt­
sein ist zur Teilnahme an den frei­
en Arbeitsgemeinschaften not­
wendig, In einem Literaturlu'els ver­
suchen junge Männer jeder Vorbil­
dung unter Beratung , 'on Fachkräf­
ten unter den Gefangenen durch 
Referate, an denen sich jeder be­
teiligen muß. durch Aussprachen 
und Leseabende, auf geschichtlicher 
Grundlage einzelne Epochen der 
Literatur kenneozulernen , Das lau­
fende Protokoll wird zu einem Heft 
ausgearbeitet, das jeder Teilnehmer 
am Ende der Arbeitsgemeinschaft 
erhä.lt. Eine Laienspielgruppe hat 
vor kurzem ibr erstes, selbstge­
schriebenes und gemeinsam beat ... 
beitetes Stück mit beachtlichem 
El'folg auch vor der öffentlichkeit 
aufgeführt. Ein Forum versucbt, mit 
Hilfe von Rundfunk und Zeitschrif­
ten zu gl'Qudsätzlichen politischen 
und wirtschaftlichen Fl'agen Stellung 

ii3 

zu nehmen, Aus Bastelkreisen ha­
ben sich eine Werkgruppe für 
Holzarbeiten und eine Bucbbinder­
gruppe entwickelt, Unter sachkundi­
ger Anleitung versuchen bier einige 
Jungmänner in praktischer Arbeit 
und theoretischeI' Unterweisung sich 
fortzubilden. Eine Schachgruppe hat 
regelt-ecbtes Scblll~chach mit Unter­
weisung am Demonstrationsbrett 
aufgenommen. Zur Zeit bildet sic;lb 
ein Kreis, der sich ernstlich fUr 
klassische Musik und Kunst interes­
sieren will. Auch in diesen Arbeits­
gemeinschaften liegen die Planung 
und Durchfübrung, wie bel den 
Unterrichtsgruppen, VOllständig und 
verantwortlich in den Händen deI' 
jungen Gefangenen. 

Eine gehobenere Gemeinschaft 
stellt der Sport kreis dar, Von den 
Mitgliedern gewählte RiegenfUhrer 
bilden den Sportvorstand, Ihm ob­
liegt die gesamte Durchführung des 
PflichtsPQl'tes für alle und des frei­
willigen Sportes im Verein. Nach 
den sich selbst gegebenen Satzun­
gen nimmt der Vorstand nach einer 
längeren Probezeit neue Mitglieder 
auf und schließt auch bei irgend­
welchen OrdnungsvE'rstößen Mitglie­
der' aus. Diese Art von Selbstbe­
stl'afung, der sieb jedes Mitglied 
h'eiwillig und in I'reiel' Verantwor­
tung unterwirft, gewährleistet eine 
bessere Ordnung, als sie durch 
disziplinarische Hausstrafen gesi­
chert werden kann, Noch schär­
fere Auslesebestimmungen bat sich 
ein sogenannter "F I' e i z e Hc I u bIO 
gegeben, der in weitgehender Frei­
heit sich um eine gepflegte Un­
terhaltung in gemeinsamer Freizeit 
bemüht. 



DiszipIinarstrafen sind selten ge~ 
worden.Belohnung,Anerkennungund 
der Ansporn aus den eigenen Reihen 
haben dlls Gemeinscbaftsleben auf 
eine bessere Stufe gehoben. Inso~ 

fern werden die Erfahrungen des 
sogenannten progressiven Stl'afvoll­
zuges (d. h. den Gefangenen werden 
nach dem Untel'scllied ihres erzieh­
lichen Verhaltens in stufenweise 
ansteigendem Maße Belohnungen 
und Freiheiten zuteil) bewußt IlUS­

gewertet. Es wird Ilber vermieden, 
durch ein formales System von 
Stufen, die gegeneinander streng 
abgegrenzt sind, eine Dm' äußerli­
che Gefängnisbl'llvheit zu züchten. 
Die hier begonnene "Selbstklassifi­
zierung" im Gemeinschartsleben 
scheint sieb als ein der Altersstufe 
der JUngmänner entsprechendes EI'­
ziehungsmittel zu bewähren. 

Am freiwilligen Unterricht nehmen 
etwa 50 Prozent der in der Anstalt 
weilenden Jungmänner teil, an den 
Arbeitsgemeinschaften 40 Prozent. 
Wenn man 35 Prozent der Zugangs­
abteilung uncl 5 Prozent, denen die 
'I'eilnahme zeitweilig untersagt ist, 
abzieht, so bleiben noch ungefähr 
10 Prozent der jungen Gefangenen. 
die sich weder am Unterricht noch 
an den Arbeitsgemeinschaften be­
teiligen wollen. Diese 15 J ungmän­
her stelten eine negative Auswahl 
dar und werden gemeinschaftmäßig 
bi~hel' nur in einigen lebenskund­
lichen Pflichtuntel·l'icbten des Für~ 

sorgers miterfaßt. 
Ein Kreis von jungen Gefangenen 

stellt aUe drei Wochen eine kultu­
relle "Wochenschau" von Bildern 
aus Illustrierten und Zeitschriften 
zusammen, die mit dem Epidiaskop 

auf der Leinwand gezeigt wird. 
Epidiaskop, Rundfunkgeräte und 
Plattenspieler stehen den Arbeits­
kreisen zur Verfügung.-In"Unsere 
Jugend" 2 50 ist in dem Aufsatz 
"Zwischen Resignation und Zuver­
sicht" über den Versuch berichtet 
worden, mit Hilfe einer von den 
jungen Gefangenen für sieb selbst 
herausgegebenen Zeitung "Der Ab­
teilungsspiegel" erzieblicben Einfluß 
zu gewinnen. Die Zeitung ist jedem 
Jungmann zugängUch. In direktel' 
Arbeit und in der Art und Weise 
einer großen Zeitung (Redaktions­
sitzung - Reporter, die innerhalb 
des Hauses Verbindung aufnehmen 
- Aufstellen des SpiCKels und Um­
bruchs - Abhören des Rundfunks 
und kritisches Lesen von Zeitungen) 
wickelt sich de1· Betrieb ab. Im AS 
kommen nur die jungen Gefangenen 
selbst zu Wort. Besonderer Wert 
wil·d darauf gelegt, in Ausspracbe­
kreisen und dm·ch persönliche Zu­
schriften die Verbindung mit den 
Lesern zu halten. Tageszeitungen 
und Jugendzeitschriften geben dem 
Redaktionsausschuß der jungen Ge­
fangenen wertvolle Ratschläge und 
kritische Hinweise und üben so ein 
gewisses geistiges Protektorat übel' 
den "Abteilungsspiegel" aus. 

Wesentlich ist nicht, daß Strafge­
fangene eine Zeitung herausgeben, 
sondern, daß hier in einer nach er­
ziehlichen Gesichtspunkten ausge~ 

richteten Gemeinschaft, die Zeitung 
zu einem selbsterzieherischen und 
sozialpädagogischen Mittel gewor­
den ist. Die jungen Gefangenen 
schreiben so, wie andere junge Men­
schen in Tagebüchern, Gedichten 
und anderen Iiteral'ischen Versucben 



sich selbst darzustellen suchen. 
Bedeutsam erscheint, daß die jun-

, gen Strafgefangenen in der ihnen 
gewährten .. Pressefreiheit für ihren 
eigenen Lellenskreis" soweit geführt 
werden konnten. daß sie die gefäng­
nisübJlche Heuchelei und Schöntu­
erei ablegten . In der Selbstdarstel­
lung im Abteilungsspiegel vollzie­
hen sie zum Teil ihre Selbsterzie­
hung. Andere werden durch die 
Artikel in der Zeitung und du:"ch 
das Wort in den Diskussionen un­
merklich dazu geführt, zu denken 
und kritisch Stellung zu nehmen, 
ganz abgesehen von der formalen 
Wissensbildung. Die offene und oft 
erhitzte Aussprache in dem Redak­
tionsausschuß von ca. 20 - 25 Mit­
gliedern stärkt das SeJbstbewußtsein 
und den Willen zurSelbstbehauptung. 

Auf diesem Weg wird eine der 
größten Schwierigkeiten rol' das er­
ziehliche Bemühen im Strafvollzug 
bei vielen überwunden, nämlich die 
Gedanken- und Interesselosigkeit, 
welche - oft von den Gefangenen 
gewollt, um die Härte der Haft nicht 

so stark zu spUren - das Leben 
in der Anstalt deutlich kennzeich ­
nen, Daß es bzi diesen Vel'suchen 
auchmal über das Ziel hinausgeht, ist 
sei bstverständlich; ab er die gu ten 
Ergebnisse stehen in keinem Ver­
hältnis zu den kleinen AuswUchsen, 
die ohne Schwierigkeiten und ohne 
Schaden abgestellt werden können. 
Persönlichkeiten karitativer Verei­
nigungen und besonders Vertreter 
auswärtiger Jugendgl'uppen helfen 
durch einen Bibelkreis und einen 
Singkreis neben kulturellen Vorträ­
gen von außen her mit. Die erzie­
herischen Möglichkeiten des Mitwir­
kens der öffentlichkeit an der Re­
sozialisierung des Rechtsbrechers 
werden heute zum großen Teil noch 
nicht genützt. 

Alle diese Bemühungen sind trotz 
des Rahmens einer sogenannten 
festen Sh'afanstalt möglich. Als Vor­
arbeiten einiger Erzieher und Au!­
seher können sie zur Einrichtung 
einer eigenen Anstalt für .Jungmän­
Der von Bedeutung sein. 

I'j 'd,' 1'011 II/IN .flehtll d(r ,mgtl/a 1111 Itfl ., IJrudl!rsdltlj1 alIcI' Atc/lsdlt'/I" 

olu/(! Versläl/d/lis gegenüber. 

Dt!shalb bdw/ldel/l sie deli fldllsmeisler lIlId det! Sdllleider so, 

'11s ob sie eil/er m;/ldef'werligel"m /lasst! a/lll"ehi;rlell. 

,, :\ 'iefllQlldeli /le/lllt! tdl gütig", sagte T/IOI'/!QII, "der l'/!I"gißl, 

daß sI-ill N·i.mlr, seill Kodl, seill SdlllhplIlzer QI/S dt'r gleidletl Erd/! 

gell/ad,t silld, Y"ie er sdb,~t", 

Ullbeka/l/lt 
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Die Aufgabe der Sozialfürsorge im Sirafvollzug 
\'on Dr. J. ",an der Orient, Deo Hoag 

Einleitung 

Die Erneuerung des holländischen 
Gefängnis-Systems weckt in uns ein 
Gefühl der Dankbarkeit, mahnt aber 
gleichzeitig vor übermäßiger Freude. 

Es macht uns dankbar, weil nach 
Jah('zehnten scheinbare[' Unfr'ucbt­
bRrkeit, während der die Saat ohne 
zu keimen in der Erde blieb, die 
Keime endlich den Weg zum Lic]lt 
gefunden haben und nun in den 
Jahren nach dem zweiten Weltkrieg 
mit aufgestapelter Energie empor­
schießen. Wer das Feld heute sieht, 
bemerkt überall Leben: das wieder­
auflebende Gefängnis-System in 
unserem Lande. 

Es mahnt zur Vorsicllt, weil die 
Leute in ihr'",r Freude übel' das neue 
Leben leicht denken, daß das ge­
setzte Ziel nunmehr fast erreicht ist. 

Ein guter Bauer weiß, daß zwischen 
der grünen jungen Saat und der 
vollen, fruchttragenden Ähre viele 
Gefabren auftauchen können. Diese 
Dan kbarkeit und diese gewisse V 01'­

sicht sind die Grlwdlagen für die 
EI'kenntnis, daß es eine Zeit der 
Saat und der' Er'nte gibt, das Wachs­
tum selbst aber eine Gabe ist. Mögen 
jene,die in jugendlicher und gesunder 
Begeisterung an der Erweiterung 
unseres Gefängnis-Systems arbeiten, 
diese Erkenntnis in sicb aufnehmen. 

Von diesen t1berwachungsbeam­
ten kann man eine ziemlich tiefe 
Kenntnis der Entwicklung des Ge­
fängnis - Systems erwarten. Es ist 
jedoch nützlich und notwendig, unsei' 
Augenmerk auf eine neue Phase des 
Strafvollzuges zu wenden: die 80-
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zialflil'sol'ge. In diesem Zusammen­
hang tauchen zwei Fragen auf: 

a} Am welche Art ist die Sozial­
fürsorge in das Gefängnis-S~'s­
tem eingereiht word""n '? 

b) Wo liegt die Gr'enze zwischen 
Sozialfürsol'ge und Naclllfu·sOI'ge 
oder besser, wo ",'reifen diese 
Arten sozialer Al'beit ineinandel''? 

Es ist nicht möglich, die gegebenen 
Fragen ganz getrenn t zu b eant worten. 
Man kann hier' keine scbarfen Gren­
zen ziehen. Wer von Erweiterung 
spricht, meint damit auch Sozial­
fürsorge und Nachrürsorge. El'lauben 
Sie mir deshalb, mich bei der Suche 
nach einer Antwort auI obige Fr'agen 
diese nicht einzeln, sondern als ein 
iebendiges Ganzes zu behandeln. 

Dlffert>llzlerung und Auswahl: 

Die gute Seite des Berichtes der 
Kommission Fick ist, daß diesel' von 
dem Gedanken beseelt ist, daß das 
Volk der Träger des Gefängnis­
wesens sein soll. 

In diesem Zusammenhang ist es 
symbolisch, daß die Kommission in 
ihrem Bel'icht den Wun!>ch zum Aus­
druck bl'ingt, die Masken abzu­
sc h afl en. Hierdurch wird der Grund­
sutz der gleichen Behandlung für alle 
Gefangenen ebenfalls ab ge s c bar f t. 

Die t~berzeugung, daß die unter 
unserer Fürsorge stehenden Men­
schen sehr untel'schiedliche Wesen 
haben, bildet die Grundlage für (He 
El'neuel'ung unseres Strafvollzuges, 
denn ungleiche Menschen cl'fordel'n 
unterschiedliche Bebandlllng, In dei' 



Praxis bedeutet dies die Einführung 
verschiedener Methoden innerhalb 
der' verschiedenen Sh'afanstalten. 
Und da es unerwünscht ist, zu viele 
unterschied Liebe Methoden innerhalb 
einer' Anstalt einzuführen. so muß 
due Dirrerenzierung deI' Anstalten 
untereinandei' vorgenommen wer'den. 
Wie aus den vorhandenen Unter­
lagen ersichtlich ist, ist ()jese Dille­
renziel"Uog bis jetzt erst teilweise 
vel'wirklicht wor'den. Niemand kann 
ableugnen, daß die Einführung des 
Differenzierungs - Systems in den 
Strafvollzug und die ricbtige An­
wendung desselben die richtige 
Methode ist. Andel'erseits wird nie­
mand all dies für wertvoll halten, 
bevol' die V Cl'Ul'teiiten \"01' ilu'er' 
Einweisung klassifiziert wOl'den :::;ind. 
Diese Auswahl ist der Kern des 
ganzen Problems. 

Und bei diesem Punkt stehen wir 
erst im Anfangsstadium der Vor­
arbeit. Die Ar'beit deI' mit der Klassi­
fizierung beauftragten Personen wird 
schwel' sein. Wenn irgendwo Vor'­
sicht am Platz sein soU, so ist sie 
hiel' geboten. Nm' wenige sind in 
dcr Lage-, Jhl'c Mitmenschen I'ichtig 
einzuschätzen, selust wenn man ge­
nügend Unterlagen lind die Kenntnis 
der Anstalten zur Verfügung hat. 
Wir wollen jedocb annehmen, daß 
diese Klassifizierung gelingt. Selbst 
dann wel·den neue Probleme auf­
tauchen, Gefangene sind keine Er'b­
sen lind Bobnen, die so aussortiert 
,verden }iönnen, dal3 sich keine 
braune Bohne mehr unter den weißen 
befindet. Wo die Bohnen aufbewahrt 
werden, ist verbäJtnismiißig unwich­
tig, wo siell jedoch Menschen auf­
halten, ist äußerst wichtig. Eine Reise 

von Middelburg nach Marum kostet 
Zeit und Geld. Meistens zu viel von 
jedem. Es muß hier aber zum Aus­
druck gebracht werden, daß eine 
Klassifizierung des Gefangenen ()je 
Entfernung zwischen ihm und seiner 
Familie geographisch und, was am 
schwerwiegendsten ist, psycholo­
gisch V(!'·größel't. In diesem Punkt 
sollte die GefangenenfürsOl·ge lind 
dei' Nach[ürsorgeverband nicht nur 
wachsam sein, sondern sie werden 
auch eine Lösung finden müssen. 
Die Verbindung mit der Familie ist 
die unerläßliche Voraussetzung füt' 
eine dauerhafte Ver'ankerung und 
Wiederanpassuog an das freie sozi­
ale Leben. Ohne diese Voraussetzung 
wird mun entlassene Gefangene 
kaum im 'wirklichen Sinne des Wortes 
wiedergewinnen können. Locke­
rung del'Besuchsbestimmungen, 
Reisezuschüsse seitens der Re­
gierung in Sonderfällen und enge 
Verbindung des Nachmrsol'gever­
bandes mit der Familie sind einige 
Möglichkeiten , zur Lösung des 
Problems beizutragen. In welcher 
W eis e Reisekostenzuschüsse ge­
währt werden sollen und welche 
Aufgabe dem Verband in dieSel' 
Hinsicht verbliebe, muß noch ge­
klärt werden. Diesbezügliche Vor­
schläge seitens des Nachfül'sorge­
ver·bandes Sind sehr willkommen. 

Interne Klassifizierung: 

Jedoch ist die Entscheidung des 
H:tassifiziel'enden, de.· sich bei seillCr 
UrteUsbildung auch auf den vom 
Nacbfül'SOl'gevet'band beigebrachten 
Bericht stützt, erst das erste Sieb, 
welches der Gefangene passieren 
muß. Nachdem sie in ihrer endgülti-



gen Anstalt eingeh'offen sind, werden 
sie nach einer Beobachtungszeit 
einer zweiten, in t ern e n Klassifi­
ziel'tmg unterworfen, Hierbei muß 
geklärt werden, ob dei' Gefangene 
in Einzelhart- oder Gemeinschafts­
zellen eingewiesen werden soll, 
welche Gemeinschaft ihm zuträglich 
ist, welche Arbeit el' bekommt, Art 
des Unterrichts und Freizeitgestal­
tung. Einzel- oder Gemeinschal'ts­
zelle. Die vom Kommitee Fick ge­
gebene Antw0l1 Einzel- und Gemein­
schaftshaIt war richtig. Denn die 
Erneuel'ung des Gefängniswesens 
kann kein anderes Ziel haben, als 
gefangene Menschen so leben zu 
lassen, als wenn sie in dei' Gesell­
schaft freier Menschen wären, so dall 
ihl'c Lebensweise dei' des freien 
Menschen außel'halb dei' Gefängnis­
mauern bis zu einem gewissen GI'ad 
ähnlich bleibt. Die Strafe - oder 
Sü hne, - wenn Sie wollen,liegt dm'in, 
daß das Gefängnisleben nur an­
nähernd dem h'eien Leben gleicht. 
Es ist von großer Bedeutung, daß 
der Gefangene morgens seine Zelle 
verliißt, um zur Arbeit zu gehen. 
Arbeit am Tage, zusammen mit 
anderen; Unterl'icht oder Freizeit­
gestaltung am Abend, allein oder in 
Gemeinschaft; und die ruhige Zelle 
in dei' Nacht. Die Maske fällt ­
endlich allein. Selbst bei einer guten 
Auswahl kann man von dei' Gemein­
schaft selbst keine Bessel'tmg er­
warten. Viele Gefangene fühlen das 
selbst uuc]). In einer Anstalt wie 
z. B. das Gefängnis Leeuwarden, 
wo die Zellen teilweise wirklich 
wohnlich gemacht worden sind, ist 
der Wunsch auf TI-ennung während 
der Nacht so groß, daß man diesem 

gar nicht mehl' nachkommen kann. 
Im Gefängnis Breda ist seit einiger 
Zeit eine Freizeitbarucke errichtet 
worden. Abwechselnd dal,r l!in Teil 
der Insassen in diesel' Ba,'ucke den 
Abend verbringen. Man kann dOJ't 
lesen, Karten, Dame, Schach. Ping­
Pong spielen odet' sich \mterhalten. 
Aber glauben sie nicht, daß alle in­
sassen davon Gebrauch machen. 
Ein wesentlicher Teil zieht es vor, 
abends in ihren Zellen zu bleibl!n. 
Und diese sind nicht die schlechtesten. 
Leide,' kann man in vielen Anstalten 
das Problem der Einzel- lmd Gemein­
scllaftsbaft noch nicht lösen. "End­
lich allein" wird vOl'läurig noch eine 
lllusion sein. Die Vielzahl der Ge­
fangenen und die Finanzlage unSCl'es 
Landes machen die Verwirklichung 
des Ideals "Einzel- und Gemeiu­
schaftshaft überall" zWlächst noch 
unmöglicb. Für die nächste Zeit 
wird die Nacht einem groUen Te.il 
der Gefangenen noch keine Zurück­
gezogenheit gewähren können. 

Die in te rn e Klassifizierung im 
Gefängnis kann nur dann von El'folg 
sein, wenn die verfügbaren Einzel­
heiten so vollständig wie nur mög­
lich sind. In diesem Zusammenhang 
ist es erfreulich, daß die Personal­
akten jetzt von einem Fach-Au8schuL~ 
genau überprüft werden. Wenn ich 
richtig untm'l'ichtet bin, hofft der 
Ausschuß in KÜ"ze seinen diesbezüg­
lichen Bericht abgeben zu können. 
Es erscheint nicht wünschenswert, 
vor der Abga.be dieses Berichte:> 
bestimmte El'rol'dernisse zum Aus­
dl'uck zu bringen. 

FÜI' die interne KlassHiziel'uug ist 
meines Eracbtens die Beobachtung 
in der Anstalt selbst noch wichtiger 



als obige Einzelheiten. Das Ergebnis 
diesel' Beobachtung muß in Gemein­
schaftsarbeit erb racht werden. 
Dir e k t 0 1'. Inspektor, Pfarrer und 
Sozialarbeiter, der Arzt, Lehrer und 
Aufseher - alle können durch Zu­
sammenarbeit zu einem wertvollem 
Urteil gelangen. Und die Zusammen­
arbeit dieser Abteilungen mit ver­
einten Kräften ist nicht nur in diesem 
Punkte eine zwingende Notwendig­
keit. Die Tatsache. daß die Koordi­
niel'ung zwischen den Abteilungen 
und Untel'abteilungen des Ministe­
riums bereits guten Fortschritt ge­
macht hat und in Zukunft noch zu 
wachsen verspricht, ist in dit'sem 
Zusammenhang eine vielverspre­
chende Entwicklung. Vollständige 
Unterlagen und koordinierte Beo­
bachtung des Gefangenen sind die 
Grundlagen für eine gute Klassifi­
ziel'ung, wirkungsvolle therapeu­
tische Beb an d 1 u n g wäbrend der 
Haft und bestmögUchste PI·ognose für 
die Rückkehr in die Gesellschaft. 

SchuJungdes GeJängnlspersonals: 

Ist es verwunderlich, daß unser 
GefängnJswesen dringend eine gute 
Schulung des Gefiingnispersonals, 
vom HilfsauJseher bis zum DireJ..-tor, 
benötigt? Und dies ist nicht in erster 
Linie eine Angelegenheit scholasti­
scher Schulung, sondern der Versucb, 
alle, die irgend einen Posten in 
einem Gefängnis innehaben, das Wie 
und Warum des Benehmens des 
Gefangenen psychologisch erkennen 
zu lassen. Der Bericht der Kommission 
über die Schulung des Gefiingnis­
personals ist abgeschlossen und an 
das Justizministerium weitergeleitet 

. ) Jst bereils erscllieuen. 
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worden. Möge die Verw!l'k1ichung 
dei' in diesem Bericht verkörperten 
Pläne bald folgen. 

Man wird sicb bemühen, dem 
Personal auch auf eine andere At't 
einen Einblick in die Entwicklung 
des Gefängniswesens zu geben. In 
Kürze - wahrscheinlich nächsten 
Monat - wird die erste Nununer 
der für das Personal im Str·alvoUzug 
bestimmten Zeitschrift, die auch zu 
einem niedrigen Preis für Außen­
stehende erhältlich sein wird, 
erscheinen. *) 

Wir sind - ich möchte fast sagen: 
glückJicllel·weise - nicht in del" Lage, 
neue Gefängnisse zu bauen und 
Mustm·anstalteo zu scharren. Aber 
die Ret'orm unseres Gefängniswcseos 
darf letzten Endes nicht an materi­
ellen GrUnden scheitern. Es ist der 
Geist, der erneuert. Wh· begrUßen 
technische und architektonische 
Verbesserungen, aber die Bausteine 
rol' die gerechte Durchführung des 
Strafvollzuges sind die Männer und 
Frauen im Strafvollzug. Diese können 
nur dann davon überzeugt sein, 
wenn die Geistlichkeit, soziale und 
ärztliche Fürsorge, AI·beit, Erzieh­
ungsRbteilung und Aufseher, unter 
der Leitung des Direktors eine ein­
zige Einheit darstellen, in der jede 
Abteilung ein Teil des Ganzen ist. 
Hier bestehen jedoch noch gewisse 
Mängel Andererseits ist es ermuti­
gend, daß durch die Initiative ver­
schiedener Gefängnisdirektoren und 
Sozialarbeiter in mehreren Anstalten 
Diskussionsabende mit dem Personal 
abgehalten wel'den. Brie fkäste n 
werden angebracht, in welche Fra­
gen zur Behandlung bei der nächsten 



Zusammenkuntt eingeworfen werden 
können. Obwohl diese Diskussions­
abende freiwillig sind, ist die Teil­
nahme sehr zul'riedenstellend. 

Ich balte diese Zusammenkünfte 
für wichtig und bitte alle anwesen­
den Ffu·sorgel'. die Aufmerksamkeit 
Ihrer Dir'ektoren aur diesen Punkt 
zu richten, 

Seelfürsorge 
und ärztliche Behandlung: 

Viele der durch obenerwähnte 
Koordinierung bett'offenen Organe 
werden augenblicklicb einer Er­
neuerung unterzogen. Seit kurzel' 
Zeit öffnen sich rur den Seelsorger­
dienst weitere Perspektiven. Ein 
evangelischer Geistlichel' ist bercits 
für die dem Justizministerium untel'­
stellten Anstaltcn als Superintendent 
el'nannt worden. In Zusammenarbeit 
mit dem Ministerium und der H Inter­
kel'kelijk Overleg " *) wird diesel' 
die in der Gefangencn-Seelfürsorge 
stehenden evangelischen Geistlichen 
anleiten. Es bestellt die HoHnung, 
daß auch bald ein römiscb -katholi­
scher Hauptgeistlischer bestellt 
wird. **) Sollte das Parlament den 
kürzlich vorgelegten Gesetzesanh'ag 
über die GI'undsätze des Strafrecbtes 
annehmen, so wird die AI'beit der 
Gefängnisgeistlicben - im Falle einer 
eventuellen Abschaffung des obli­
gatorischen Kirchganges -sch\verel', 
aber auch echter werden. Seitens 
deI' protestantischen Kir'chen, z. B. 
vom intel'konfessioneLlen Ausschuß 
für die dem Justizministel'ium untel'­
stellten Anstalten wurde eine Be­
obachtungszeit von 2 Monaten mit 

obligatorischem Kirchgang VOl'ge­
schlagen, um den Geistlischen Ge­
legenheit zu geben, die Gefangenen 
aufzunehmen · und mit Ihnen in Ver­
bindung zu tI'eten. Seit einigen Mo­
naten wird diese Methode in der 
Stl'afanstalt NOl'g einer' Prüfung 
unterzogen, welche bis jetzt günstige 
Resultate aufwies. 

Jetzt hat das JUl:;lizminh,terium 
auch einen Arztedienst zur Vel'fü­
gung, der die Aufgabe hat, laufend 
die är'ztliche Fürsorge in den An­
stalten zu kontrolliel'~n. Außerdem 
sieht dieser' Dienst vOI'sol'gliche 
Maßnahmen hinsichtlich der Anstalts­
hygiene vor. 

Erziehung: 

Die in lien Stl'afanstalten ange­
wandten erzieherischen Methoden 
genügen nicht mehl' den gestellten 
Erfordernissen. Da diese Methoden 
zu einer' Zeit eiogefüllI't wurden, 
als Cl:; in unseren Anstalten noch 
viele Analphabeten gab, haben sie 
heute ihren eigentlichen Sinn ver­
loren. Vorläufig kann ich Ihnen nocb 
nicht sagen, aul welche Art und 
Weise es gehandhabt wil'd, aber es 
ist fast sichel', daß diese Angelegen­
heit in aller KÜl'ze einer Veränderung 
unterworren wird. Beim Ministel'ium 
wh'd eine Untersucbullgsstelle ein­
gerichtet. Eine Reihe von AI'beits­
gemeinschaften sind bereits ein­
gerichtet wOI'den, welche die Auf­
gabe haben, kmzfl'istig Berichte über 
eine bestimmte Angelegenheit zu 
selH'eiben. Eine davon ist die EI'­
ziehung im Strafvollzug. 

*) IntcrkoD.le~iooeller VeruioduugnlusschuU tier ve~clJllldeDeu IJI'OtcstRllllschen Klruhl'lI . 

•• ) Ist Inzwischen lJestellt worden. 
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Arbeit und Arbeltsvergtltung: 
Arbeit, vielleicht eines der wich­

tigsten therapeutischen Heil m i tt e I 
während der Gefangenschaft, ver­
dient unsere Aufmel'ksamkeit, be­
sonders weil viele der Meinung sind, 
daß Gefangenenarbeit nicht viel 
mehl' ws das Falten von Briefum­
schlägen oder Tütenkleben umfaßt. 
NatUrlich werden auch heute noch 
eine Menge Umschläge gefaltet und 
viel geisttötende Arbeit geleistet. 
Wenn wir die Sache ganz nüchtern 
betrachten, wird dies auch immer 
der Fall sein, ganz besonders mit 
Untersuchungsgefangenen, Zehntau­
sende freier Menschen müssen diese 
At'belt auch tun. Zweifelsohne ist 
die Berufsausbildung für die Ge­
fangenen, die so häufig zu der Menge 
ungelernter Arbeiter gehören, von 
größter Bedeutung. Mit Ausnahme 
der politischen Häftlinge sind jedoch 
nur 10 "/" der Gesamtzabl der Ge­
fangenen auf längere ZelL inhaftiert, 
für die eine Berufsel'ziehung odel' 
Umschulung möglich ist. 

Dies ist ein weiterer Grund, für die, 
die ke'ioe gehobene Arbeit verrichten 
können, einen Ausgleich durch Heim­
arbeit, Sport und Spiel, Vorträge 
und Freizeit zu scharten. Wo ver­
nünftige Beschäftigung geschaffen 
werden kann, wird dies so weit wie 
möglich getan. Schmuggler, Schwarz­
händler und politische Gefangene 
arbeiten in den Küstengebieten bei 
Groningen, um der See Land ab­
zuringen; die Frauen von Am p sen 
arbeiten am Fließband, die von 
Alkmaar für Scbokoladefabriken. 
Hunderte Meter unter der Erdobel'­
näche südlich Limburg arbeiten 
politische Stl'äflinge im Kohlenberg-

werk; in Leeuwarden rattern die 
Webstühle der Webereien, über­
moderne Maschinen der Metallin­
dustrie !?tampfen; in Rottel'dam 
werden neben Werkzeugen Möbel 
hel'gestellt, die eine Gebrauchsdauel' 
von mindestens einem Jahrhundert 
haben. In der Erntezeit kann mancher 
Bauer dank der unel'mücllichen Ar­
beit der Gefangenen sein Getreide 
nach Hause bringen. Da gibt es Ar­
beit in vielen Formen, gute und 
weniger gute. In diesem Zusammen­
hang muß noch erwähnt werden, 
daß sich der Mangel an geräumigen 
Werkstätten unangenehm bemel'kbal' 
macht. In einigen Anstalten hat man 
diesen Mangel durch die Errichtung 
von großen Arbeitsbaracken abge­
stellt. Jn Zukunft werden noch mehl' 
Anstalten mit diesen Baracken aus­
gestattet wel'den. 

Mehrere Fürsorger haben sich 
bereits mit den zuständigen Arbeits­
ämtern in Verbindung gesetzt, um 
die Gefangenen auf ihre Eignung 
für die verschiedenen Berufe prüfen 
zu lassen. Die Arbeitsämter sind 
bereit, in dieser Angelegenheit ihre 
Unterstützung zu geben. Sie ent­
senden Bel'ufsberater zu den ein­
zelnen Gefängnissen und lassen die 
HäftLinge prüfen. Wenn die Prüfung 
eine bestimmte Eignung ergibt, so 
wird der fragliche Gefangene schon 
weitgebendst auf seinen neuen Be­
ruf vorbereitet, wäbrend der Für­
sOl'ger sich mit dem Nachfürsorge­
verband wegen Arbeitsvermittlung 
nach der Entlassung in Verbindung 
setzt. Außerdem enthält die Prüfung 
Einzelheiten, die für die Beurteilung 
der Persönlichkeit des Gefangenen 
von großer Wichtigkeit sind. Bei 



dieser Gelegenheit möchte ich wie­
der die anwesenden Fürsorger auf 
diesen Teil ihrer Aufgabe hinweisen. 

Eines der schwierigsten Probleme 
im Zusammenhang mit der Ge­
I'angenenarbeit ist die Arbeitsver­
gütung. Ich möchte gleich voraus­
schicken: der oft ausgedl'ückte 
Wunsch, den Gefangenen in die Lage 
zu versetzen, seine Familie während 
der Haftzeit vollständig zu unter­
halten, ist eine Illusion. Außerdem 
bezweifle ich, ob es - vom sozi­
alen Standpunkt aus gesehen­
richtig wäre, wenn die Familie eines 
Gefangenen in Zeiten großer Arbeits­
losigkeit vom Arbeitslohn des Fa­
milienvaters abhing. Abgesehen 
davon darr aber die Bedeutung der 
Familienunterstützung nicht über­
schätzt werden. Wenn wir wiedel'um 
die politischen Häftlinge beiseite 
lassen, so bleiben mehl' als -50 O(u 

lediger Gefangener übrig, während 
bei vielen verheirateten Männe!'n 
das Eheband bereits zerrissen ist. 
Glücklicherweise gibt es da auch 
andere, und es ist von großer Be­
deutung, daß man deren FamiJien 
finanziell unterstützt. Der Arbeits­
loltn gestattet jedoch niemals, nach 
Abzug des Taschengeldes und der 
Entlassungs - Rücklage der Familie 
einen den UnterstUtzungsnormen 
annähernd gleichkommenden Betrag 
zu entrichten. Selbst wenn die Re­
gierung auf jegUchen Gewinn aus 
der Gefangellenarbeit verzic h ten 
würde, könnte dieses Ziel nicht er­
reicht werden. Wir können uns schon 
glücklich heißen, wenn überhaupt 
Arbeit für AUe da ist; aber es wird 
immer Al'beit geben, die mäßig be­
zahlt wird. 

·12 

Wenn man diese Angelegenheit 
nüchtern betrachtet, so kommt man 
zu dem Schluß. daß die Familie am 
besten teilweise vom inhaftierten 
FamiJienvater unterstützt wird. Dies 
hat eine wesentliche Bedeutung. 
Der Vatet' arbeitet für die Familie 
und schickt das mit seiner Hände 
Arbeit verdiente Geld nach Hause. 
Hinsichtlich dieses Problems ist bis 
jetzt noch keine Lösung gefun­
den wOl'den, aber ich kann Ihnen 
versichern, daß ihm gebührende 
Aufmerksamkeit gewidmet wird. 
Die Löhne der Gefangenen sind 
bereits erhöht worden. Es gibt jetzt 
drei Gruppen. Die erste Gruppe 
vel'richtet einfache Arbeit und er­
hält 15 bis 25 cents pro Tag; die 
zweite Gruppe leistet durchschnitt-
1iche Arbeit und bekommt 15 bis 
35 cents pro Tag: die dritte Gruppe 
leistet Arbeit, die Geschick und 
Mühe verlangt. Diese Gruppe be­
kommt 15 bis 50 cents pro Tag. 
Alle Gruppen erhalten bei guter 
Arbeitsleistung einen Bonus in Höhe 
von 5 bis 25 cents pro Tag. In der 
offenen Anstalt "Bergveen" gelten 
dieselben Bestimmungen, aber dort 
ist ein Familienunterstützungsfond 
mit dem Leistungszuschlag verbun­
den. Bei einem Zuschlag von 5 cent 
wird der FamUienrücklage 13 Gulden, 
bei einem Zuschlag von 25 cent 23 
Gulden gutgeschrieben. Wie lhnen 
bekannt ist, ist die Hälfte der Ver­
gütung als Taschengeld gedacht, die 
andere HäUte für die Entlassungs­
rücklage. Es ist nicht undenkbar, 
daß in Zukunft ein Teil der Arbeits­
vergütung der allgemeinen Sozial­
ml'sorge zugute kommen wird. 



SozlaUtlrsorge : 
Wir haben die Erweiterung des 

Gefängniswesens von der Vogel­
perspektive aus betrachtet. Nun er­
hebt sich die Frage: wo befindet 
sich nun inmitten dieses sich ent­
wickelnden Ganzen der Tätigkeits­
bereich der Sozialfürsorge? Ich 
meine nicht den des Fürsorgers, 
sondern den der sozialen FÜl'sorge 
selbst. Es gibt hier keine identischen 
Auffassungen. Der Fürsorger ist der 
Mann, der auf Grund seines Berufes 
die sozialen Probleme im Gefängnis 
bearbeitet, während die SoziaUUr­
sorge selbst in allen Unterabtei­
lungen der Anstalt wUl'zeln sollte; 
wie Röntgenstrahlen soll sie jeden 
und alles durchdringen und als 
selbstverständlicher Bestandteil der 
Aufgabe ein e s je den angesehen 
werden. Es ist nicht so wichtig, ob 
eine vom Fürsorger vorgeschlagene 
Maßnahme durchgeführt wird oder 
nicht. Es ist vielmehr wichtig, daß 
ein diesbezüglich gemachter Vor­
schlag als etwas ganz Selbstverständ­
liches gilt. Für die Mitglieder des 
Ausschusses, Nachfürsorger und 
tiberwachungsbeamte ist jedoch der 
Fürsorgel' der Mann, mit welchem 
sie am häufigsten verkehren müssen. 
Es ist deshalb für sie von Bedeu­
tung, daß sich diese Position in den 
Anstalten be s t e n s eingeführt hat. 
Es ist immer ein gewisses Risiko, 
einen Baum zu veredeln, indem man 
in den alten Ast einen neuen Sproß 
einsetzt. Wir haben manchmal ein 
wenig abfällig über die vertrocknete 
Rinde gesprochen, aber jetzt scheint 
der Stamm doch wieder voller Leben 
zu sein. Von dieser SteUe muß ein 
Wort der Anerkennung ausge-
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sprochen werden, über die Art, mit 
der die große Mehrheit der Direk­
toren und des Personals die Ein­
Whrung des FUrsorgebeam ten 
begrüßt hat. 

Ich bin überzeugt, daß die Ableger 
in einigen Jahl'en Zweige sind, die 
so fest mit dem Stamm zusammen­
gewachsen sind, daß man sich fragen 
wird, wie diese jemals überhaupt 
getrennt gewesen sein konnten. 

Die Aufgabe 
des Filrsorgebeamten: 

Die Aufgabe des Ftirsorgebeamten 
ist vielfach: 

a} die Persönlichkeit des Gefange­
nen kennen zu lernen; 

b) eine Lösung fül' die sich aus 
der Haft el'gebenden sozialen 
Nöte und Er'fordernisse zu 
finden: 

c) die bedingte Entlassung vor­
zubereiten. soweit es üblicher­
weise durch die Anstalt getan 
wird; 

d} Leittmg der Erziehung und Frei­
zeitgestaltung. 

Die Grundlage der sozialen Für­
sorge im Anstaltswesen ist die 
psychologische Analyse des Ge­
fangenen. Eine schwere Aufgabe. 
Eine Aufgabe, die nur dann ausge­
führt werden kann, wenn nicht nur 
der Fürsorgebeamte, sondern vor 
allem auch die anderen im Straf­
vollzug arbeitenden Personen täg­
lich b l'R \I C h bar e Beiträge leisten, 
Es ist nicht nur die private Unter­
haltung, durch die der Fürsorger 
ein Persö n lichkeitsbil d über den 
Häftling formen kann, sondern es 
ist eher ein Tlp vom Zensurbeamten 
(der die Briefe zensiert), oder vom 



Aufseber, demnach sich der Ge­
fangene No. X in einer Mißlage 
befindet. Auch die Beobachtung des 
Häftlings innerhalb seiner Gruppe 
bei der Arbeit, beim Sport und Spiel 
oder Transport, gibt ehel' einen so­
zialen Anhaltspunkt. So' machen die 
Anstaltswachposten von N org über 
jeden Transport einen Bericht, der 
zur Verfügung des FUrsorgers ge­
steilt wird. Dem Dh'ektor, Fürsorger 
odel' Geistlichen gegenüber zeigt 
dei' Gefangene nur zu oft seine 
Sonntagsmiene. In Gegenwart des 
Aufsehers, Arbeitsfühl'ers und vor 
allen Dingen unter seinen Mitge­
tangenen läßt sich mancher Häft­
Ling gehen. So müssen alle Anhalts­
punkte über die Persönlicbkeit des 
Gefangenen bei dem Fürsorger zu­
sammenlaufen. 

Ger8.ngnisse beherbergen numme­
rierte Menschen, aber hinter jeder 
Nummer ist eine Menge Sorge, so­
ziale und innel'e Not und Schuld. 

Die Sozialfiirsorge ist erst kürz­
lich eingeführt worden, aber man 
kann bereits heute mit Freude fest­
stellen, daß so mancher Angestellter 
oder Beamter des Gefängniswesens 
versteht, was ich oben erwähnt habe. 
Die Gefangenen kommen in großer 
Zahl zu diesem Funktionär, um die­
sem ihre Probleme, Verbitt erun g 
und Not, aber auch viele Kleinig­
keiten vorzutragen und hoffen, in 
diesem Mann eine Art Beschwerde­
büro zu finden. Der Fürsorger ist 
seines Postens würdig und weiß, 
wie man solche Unterschiede fest­
stellt; SoziaIJürsOl'ge ist keine Nach­
giebigkeit. Er wird sich hauptsäch­
lich um diejenigen kümmern müssen, 
die aus Gleiohgültigkeit, Skepsis 
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oder innerem Zwiespait nicht SO 

leicht den Weg zu seinem Büro 
finden. 1m Büro des Fürsorgers hat 
schon manche vertraute Unterhal­
tung bezüglich Eheangelegenheiten 
stattgefunden und schon oft ging 
eine FI'au nach einem Sonderbesuch 
ihres Gatten unter der Aufsicht des 
Fürsorgers getröstet nach Hause. 

Zusammenarbeit zwischen Für­
sorger undNachlürsorgeverband: 

Es sei bemerkt, daß mit einigen 
seltenen Ausnahmen, diese Tätig­
keit des Fürsorgers innerhalb der 
Mauet'n oder des Stacbeldrahtes der 
Anstalt ausgeführt wird. Außerhalb 
der Mauern - abgesehen von den 
Nachfürsol'gebesuchen von Gefange­
nen innerhalb der Anstalt - liegt 
das Aufgabenfeld des Nachfürsorge­
verbandes. Die den Gefangenen 
während der Haft zuteil gewordene 
Fürsorge bleibt unfruchtbar, wenn 
nicht die Nachtürsorge eintritt und 
den Heilprozeß übernimmt und be­
endet. Aufklärung, soziale FÜl'sorge 
und Nachfürsorge, obwohl formell 
getrennt, bilden materiell gesehen 
ein unzertrennliches Ganzes. Sie 
sind wie drei Stufen einer Treppe 
und man muß dem Gefangenen 
hel f e Jl, diese Treppe wieder em­
porzusteigen. Eine Verbindung 
zwischen SoziaUiirsorge und Nach­
fürsorge ist also bereits geschaffen. 
Die Nacbfürsorgeausschüsse gewäh­
ren praktisch den Sozialfül'sorgern 
der in ihrem Gebiet liegenden An­
stalt Eintritt als Zuhörei' zu ihren 
Sitzungen. Desgleichen wird er oft 
von der Gesellschaft f(lr Entlassenen­
fÜl'sorge eingeladen, um ihren Zu­
sammenkünften beizuwohnen. EI' 



setzt sich fast jeden Tag mit den 
Öberwacbungsbeamten in Vet'bin­
dung, denen er alle außerbalb der 
Anstalt liegenden Probleme der 
Härtlinge übergibt. Bei Fällen, in 
denen andere Bezirke bezüglich der 
Nachtürsorge zuständig sind, gebt 
die Fürsorge dUl't~b die ö rtli ehe 
Zweigstelle am 011, wo sich die 
Anstalt befindet, an eine zuständige 
Schwesterstelle des anderen Ol1es 
über. Letztere Zweigstelle soll sich 
DUf' dann mit dem Sozialfürsorgel' 
direkt in Verbindung setzen, wenn 
sie sich vorher mit der örtlichen 
Dienststelle ins Einvernehmen ge­
setzt hat. Trägt die oben ausge­
fülu1e Zusammenarbeit bereits über­
all ihre Frücbte? Noch nicht. Be­
züglich der erforderlichen Auskünfte 
ist die EntlassenenfürsOl'ge teilweise 
in eine Sackgasse geraten. Und dies 
auf Kosten der Nachffirsorge, die 
zu sehr auf den Schultern von Vo­
lontären allein liegt. Hier werden 
mebr Beamte benötigt, die sich 
dieser Sozial aufgabe ganz widmen 
können. Die Einftihl'ung der Sozial­
fürsorge in den Strafanstalten wird 
diesen Mangel an hauptamtlichen 
Angestellten bei den Nachfürsorge­
verbänden beweisen. 

Besuch des Gefangenen 

Innerhalb der Anstalt selbst ist 
ein wichtiger Berühl1lngspunk-t der 
Sozialföl'sol'ge und NachfürsOl'ge 
der Besuch des Gefangenen bezüg­
lich Einleitung der Nachfürsorge. 
Viele erheben die Frage, ob dieser 
Besuch denn wirklich einen Sinn hat. 
Gewiß hat er an Bedeutung verloren. 
Früher, als die strenge Einzelbaft 
noch vorherrschte, wal' diesel' Be-
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such eines der wenigen Mittel, ge­
wisse Spannungen entladen zu lassen. 
Jetzt, wo die Getangenen zuminde­
stens während der Arbeitsstunden in 
Gemeinschaft leben, und die Abende 
oft Gelegenheit zur Bildung und 
Freizeit bieten, gehen diese Span­
nungen, die Zellenpsychose, zurück. 
Dies bedeutet, daß die Strafzelle 
kaum noch in Gebrauch ist. So hat 
sich das Verlangen nacb einem Be­
such natürlich verringert. Trotzdem 
ist der Nachftlrsorgebesuch immer 
noch von Bedeutung. Die Gefange­
nen wünschen eine aufbauende 
Fühlungnahme mit der Außenwelt. 
Außerdem glaubt der Insasse, mit 
dem von draußen kommenden Mann 
freier sprechen zu können, als mit 
dem Sozialfürsorger. der in seinen 
Augen immel'bin zum Gefängnis­
personal gehört. Technisch gesehen 
jedoch sind diese Besuche nicht 
leichter geworden. Zunächst ist es 
ort durch die überfüllten Anstalten 
Gewohnheit geworden, daß die Be­
sucher nicht mehr mit einem ZeIlen­
schlüsseI bewaffnet den Gefangenen 
in seiner Zelle aufsucbten, sondern 
daß die Zusammenkunft in einem 
Sprechzimmer stattfand. In der Fe­
bruar-Ausgabe der .. Monatszeit­
schriftfür die gesetzliche Wieder­
herstellung der bürgerlichen Rechte 
und Rehabilitierung" b at D1'. Enschede 
die Nachteile dieser Methode her­
vorgehoben. Da nunmehr Wert da­
rauf gelegt wu'd, schnellstens wieder 
Einzelzellen für jeden Insassen zu 
schaffen. kann man horren, daß die­
ses Hindernis in vielen Anstalten 
bald verschwinden wird. Es bleibt 
dann Doch die Schwierigkeit, datl 
die meisten Gefangenen tagSÜber 



in Werkstätten arbeiten und zu Be­
suchszwecken in ihre Zellen gebracht 
werden müßten. Besonders bei Ge­
fängnissen. deren Werkstätten sich 
außerhalb der Anstalt befinden, er­
rorde!'t der Transport einige Zeit. 
Eine mögliche J~ösung wäre, indem 
man einem Teil der Insassen mltt­
wochnacbmittags und einem andel'en 
Teil samstagnachmittags frei gibt, 
SQ daß an diesen Nachmittagen die 
Besuche stattfinden könnten. Außer­
dem kämen für diese Besuche auch 
noch die Abende in Betracht. Aber 
selbst dann zeigen sich noch Schwie­
rigkeiten. Muß der an einem Kurs 
teilnehmende Gefangene diesen we­
gen dem Nachrürsorgebesuch unter­
brechen? Es besteht bereits die 
Gefahr. daß die Abende mit Unter­
riebt, I<~relzeit, Gottesdienst und der­
gleichen überladen sind. Ich bin der 
Meinung, daß in dieser Hinsicht keine 
für alle Beteiligten zufriedenstellende 
Lösung gefunden werden kann, und 
daß man sich auf einer Kompromiß­
basis einigen muß. Bei Anstalten, 
die weit von den Städten entfernt 
sind, wo die Insassen meilenweit 
von der Anstalt entfernt arbeiten 
müssen, sind Nachfürsorgebesuche 
mit Ausnahme von Samstag und 
Sonntag praktisch unmöglich. 
Ich teile Dr. Enschedes Meinung, 
daß den Gefängnisdirektoren die 
Zustimmung erteilt werden sollte, 
t1bereinkommen mit den örtlichen 
Verbänden zu treffen. die weitmög­
lichst alle WUnsche berücksichtigen. 
Wie diese Besuche auch geregelt 
werden sollten, so ist es eine Tat­
sache, daß eine laufende Beratung 
des Nachfiirsorgers mit dem FÜl'­
sorgebeamten unerläßlich ist. Wenn 
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Sie bemer.ken. daß mit dem Mann 
oder der Frau, den oder die Sie 
besucht haben, etwas nioht stimmt, 
oder wenn Sie für eine Ihnen an­
vertraute Person etwas unternehmen 
wollen, so gehen Sie am besten zum 
Sozialfürsorgebeamten und be­
sprechen die Angelegenheit mit ihm. 
Er wird von Ihnen, und Sie von ihm 
lernen können. Nur so kann verhin· 
dert werden, daß der Häftling den 
Nachfürsorger und Sozialfürsorger 
der Anstalt gegeneinander aus­
spielen kann. Auch kann nur auf 
diese Weise ein Nachfül'sorgeplan 
aufgesteUt werden. 

Erziehung und Freizeitgestaltung: 

Der SoziaUürsorger muß sich aber 
auch anderweitig mit der Person 
des Gefangenen beschäftigen. Er 
macht Vorschläge bezüglich Sonder­
besuche u.nd Briefwechsel. Er ar­
beitet Empfehlungen für Gnadenge­
suebe aus, wenn die zuständigen 
Behörden darum bitten, und nimmt 
aktiv an der V Ol'bereltung der Be­
gnadigungsentJassung teil. Die ge­
sammelten Erfahrungen liefern hin­
reichend Unterlagenmaterial für die 
Beurteilung der bedingten Ent­
lassung. Diese Behandlung der Per­
son des Gefangenen und die damit 
verbundenen Bemühungen, mit die­
sem so gut wie möglich bekannt 
zu werden, formen die Grundlage 
der Sozialfürsol'ge in den Strafan­
stalten. Es ist unbedingt nötig, diese 
Tatsache klarzustelJen. "In Zukunft 
wird alles Honig sein" stand dieser 
Tage in den Schlagzeilen eines Zei­
tungsartikels über das Grundgesetz 
des Strafvollzuges. Nur eine Stelle 
dieses Artikels wal' in Fettschrift 



gedruckt, nämlich die tiber Erziehung 
lind Freizeitgestaltung. Es muß zu­
gunsten der Zeitung gesagt werden, 
daß dieser Ungenauigkeit der Aus­
legung bald eine Berichtigung folgte. 
Trotzdem glaube ich, können wir 
für jene Schlagzeilen dank bat' sein. 
Sie lehren uns, dflß draußen die 
Meinung vorherrscht, daß es auf 
eine kurze Zeit gar nicht so schlimm 
im Gefängnis ist. "Wir dlil'fen uns 
nicht vom Glanz des goldenen Kä­
figs blenden lassen", schrieb ein 
erfahrener Nachlürsorger klirzlich, 
womit er recht hatte. Trotz allel' 
Verbesserungen wühlt die Sorge 
weiter, der Drang nach Fl'elheit 
bleibt weiterhin das Leitmotiv eines 
jeden Gefangenen. 

Abet' wir werden so klug sein 
und dem Mann auf deI' Straße keinen 
Grund zur Annahme geben, daß die 
Abende in einem Gefängnis einem 
Fest gleichen. Nur ein schlechter 
Sozialflirsorgel' wUrde in guten Prü­
fungsresultaten der Gefangenen oder 
eindrucks voll en Freizeitveran­
staltungen neue Krart suchen. Die 
walu'e SozialaI'beit wird schweigend 
getan. Soll damit gesagt werden, 
daß Erziehung und Freizeitgestaltung 
nutzlos sind? Gewiß nicht. 

Vor einiger Zeit besuchte ich 
abends eine unserer großen An­
stalten, Es war I /~ 9 Uhr, eine Zeit, 
zu der in vergangenen Zeiten im 
Gefängnis volJständige ä u ß er Ii c he 
Ruhe hel'rschte. Diesmal jedoch 
wimmelte es vor Leben. Ein Chor 
probte, Lehrer erteilten Unterricht, 
viele Gefangene waren über ihre 
Bücher oder Notizen im Leseraum 
gebeugt. Unter technisch geschulten 
Händen entstand in einem anderen 

Raum ein Radioappat'at; dort wurde 
gezimmert, gesägt, gewebt ; Netze 
wurden rur die Fußballtol'e gemacht. 
An jedem Abend waren von BOO In­
sassen etwa 400 an irgend einer 
At'beit. Es ist bedeutungslos, was 
sie machten oder studierten -
wicbtig ist, daß sie überhaupt irgend 
eine Arbeit verrichten oder etwas 
einpauken, Sollte dieser Mann dort 
drüben, der mit so viel Begeisterung 
an einer PUppenstube arbeitet und 
diese nachher seiner kleinen Toch­
ter senden darf, sollte er nicbt er­
kennen, was es bedeutet, von diesem 
Kind und dessen Mutter getrennt 
zu sein? Muß denn deI' Kummer, 
die Strafe, nUl' aus Untätigkeit lind 
zwangsweise!' Nachtruhe von fast 
zwölf Stunden bestehen '! 

So las ich in einem vierteljährlichen 
Bericht einer der Strafanstalten be­
zilglich SoziaUürsorge: 

.. Am Außenstehende muß der 
Erziehungs- lind FI'eizeitfaktor der 
Sozialfürsorge im Strafvollzug den 
Eindruck erwecken, daß die eigent­
licbe Strafe gaI' nicht mehl' existiert. 
Die in dieser Anstalt gemachten 
Erfahrungen, wo Erziehung und 
Freizeitgestaltung noch erweitert 
weI'den muß, beleb ren uns jedoch 
eines Besseren. 

Die Freilleit wird durch die Ein­
fühI'ung der Geselligkeit in die 
Abgeschiedenheit des Gefängnis­
lebens noch viel tiefer schätzen 
gelernt und der Wunsch, wieder 
einen Teil der Gesellschaft zu bil­
den, stärker ausgeprägt. 

Dies tri1'Ct auch auf die apathi­
schen und, jedoch in einem ge­
ringerem Maße, auf die asozialen 
Gerangenen zu. Und so bedeuten 



Erzlellung und Freizeit keine 
Milderung der Strafe, sondern 
tragen zur erfolgreichen Besserung 
bei. 

Dies kommt bei Gesprächen mit 
Gefangenen imme·r mehl' zum 
Ausdruck.: "Ja, leb bin dankbar 
für das, was fü,' uns getan wird, 
aber man könnte es wohl niemals 
ganz so machen, daß ich wieder 
hierher kommen wUrde ". 
Diese Veranstaltungen sollten na­

türl1ch begrenzt sein; meines Er­
acbtens nicbt öfter als einmal im 
MOnat. In diesem Zusammenhang 
muß die Gefahr in Betracht gezogen 
werden, daß die Gefangenen zu weit 
über ihre natürliche Lebensweise 
während der Haftzeit hinausgeboben 
werden. 

Und doch kann man bei Gefange­
nen oft eine erstaunliche Empfä.ng­
Iichkeit für das Gute und Schöne 
finden. Wie hingerissen hörten sie 
im Gefängnis Haurlern zu , als 
Annie Woud für sie sang. Ist es 
nicht eine zu stark ausgeprägte 
EmpUndungsfähigkeit, die Unfähig­
keit, mit der Lieblosigkeit der Kind­
heit fertig zu werden, die zur Er­
härtung des Herzens und zum Ver­
brechen führen '? Dieses Arbeitsfeld 
nimmt ständig zu; wir werden mit 
unverdrossener Aus d aue r lernen 
müssen, den richtigen Weg einzu­
schlagen. Es macht uns glüokl1ch, 
daß bereits viele im Strafvollzug 
tätige Personen auf diesem Gebiet 
mitarbeiten; daß in einer Anstalt 
sogar ein aus dem gesamten Perso­
nal gebildeter Ausschuß ins Leben 
gerufen worden ist, der positive 
Beiträge abgeben will. Außerdem 
werden Vorbereitungen für eine ge-
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rechtfertigte Kö .. perschule für alle 
Insassen getroffen, nicht DlU' um 
sie körperlich leistungsfähig zu er­
halten, sondern zur Vermittlung von 
Selbstdisziplin und Selbstachtung. 

Die Gefängnlszeltung 

In diesem Zusammenhang ist es 
auch wichtig, ein neues Element im 
Gefängniswesen hervol'zuheben: die 
Gefängniszeitung. Es ist Ihnen be­
kannt, daß die Gefangenen Zeitungen 
und IIIustl'ierte abonnieren dürfen. 
Die Gefängniszeitung ist jedoch für 
den internen Gebrauch gedacht und 
wh'd auf Verantwortung des Sozial­
fürsorgers von den Gefangenen selbst 
herausgegeben. Im Gefänl!nis Leeu­
warden kommt die Zeitung .. Flut­
licht" heraus; in Bergveen ,. Pflug­
schar und Scholle"; in Marum 
"TaH up"; in Zutphen ,. Aktiv" und 
in Horn "Korinthenbrot". Diese Zei­
tungen geben uns so manchen 
wertvollen Hinweis. So stellt es sich 
zunächst zweifellos heraus, daß der 
Gefangene trotz weitmöglichster 
Angleichung des Gefängnislebens 
an das gewöhnliche Leben in der 
Freiheit nicbt normal reagiert. Die 
Gefängniszeitung gibt dem Insassen 
die Möglichkeit, lrgendwelche Re­
gungen abzureagieren. Der kritische 
Leser und vielleicht auch der ent­
lassene Gefaogene. der seine eige­
nen Beiträge später nochmals durch­
liest, wird entdecken, daß der 
Grundton der meisten Artikel etwas 
pathetiscb und überspannt wirkt. 
So sinnlich, fromm und IYl'isch die 
Artikel und Gedichte in diesen Zei­
tungen auch sind, oder vielleicht 
auch gerade deshalb, kann man an­
nehmen, daß die Verfasser nicht so 



sind. Es ist der Gesang eingesperrter 
Vögel. Selbst diejenigen, die in der 
oUenen Ansta1t Bergveen den Vor­
zug genießen, jeden Monat drei Tage 
nach Hause gehen zu können, ver­
lieren nur teilweise diese Einstellung. 

Vorausgesetzt. d.aß sie auf den 
richtigen Weg geleitet werden, wird 
Erziehung und Freizeitgestaltung zur 
Formung des Gefangenen einen 
wesentlichen Beitrag leisten. Selbst­
beschäftigung, tr b ern ab m e eines 
Teiles der eigenen Verantwortung, 
die Möglichkeit der freien Wahl und 
nicht zuletzt die Gewißheit, vCl'traut 
zu werden, und somit auch selbst 
zu vertrauen, kann den Gefangenen 
aus seiner ZeUenpsychose befreien. 
"Ich und die übrige Welt, die gegen 
mich ist", das ist das Ergebnis der 
Einzelhaft, der abtötenden Gleich­
mäßigkeit, gelebt zu werden, anstatt 
sein eigenes Leben zu leben. 

Die Finanzierung der Soziatrür­
sorge wird durch die Regierung 
wahrgenommen. Vielleicht wäre es 
zweckmäßig, aus pädagogischen 
Erwägungen heraus, die Ge.fangenen 
selbst etwas zu ihrer Erziehung und 
Freizeitgestaltung beitragen zu 
lassen. Wir hoffen und erwarten 
jedoch, daß die Nachfürsorgever­
bände weiterhin ,traditionsgemäß ihr 
Schet·nein diesem Zweck zur Ver­
fügung stellen. Wir hoffen ferner, 
daß das Dogma der Unantastbarkeit 
der EntlassungsrUckjage aufgeJwben 
werden wird. Was ka.nn man da­
gegen haben, wenn ein Mann bereits 
während der Hart seine F/llnilie 
unterstützt ode!· die Studienkosten 
trägt '? Natlirlich dürfte die Rücklage 
nur für gel'echtrertigte Zwecke und 
mit Genehmigung des Direktors und 
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schließlich d e J' ZU s ti m m un g des 
Ministeriums angegriffen werden. 

In gl~oßen Zügen haben wir nun 
das Gebiet der SoziaLrürsorge in 
Strafanstalten gestreift. Ist es er­
forderlich hinzuzufügen, daß der 
Sozialfürsorger für die Nöle und 
Sorgen der Angestellten und Beam­
ten der Anstalt empfänglich sein 
sollte? Auch hier sollte beiderseitiges 
Vel1rauen herrschen. 

Ich komme zu der anfangs dieser 
Einlei tu ng sa n s p rac b e gesteUten 
Frage zurück und nehme an, daß 
diese bereits beantwortet worden 
ist. Natiirlich sind viele Punkte nicht 
erörtert wOI·den. So z. B. das um­
fassende Problem der SozialIürsorge 
in Untersuchungsgefängnissen. Die 
Antwort auf die erste Frage mag 
etwa so lauten: die Sozial.fürsorge 
ist sorgfältig in den Ol'ganismus der 
Anstalten eingeführt worden und ist 
bereits im Wachsen begriffen. Wenn 
die Anzeichen nicht trügen, wird die 
Sozialfiirsorge mit dem Organismus 
der Anstalten fest verwachsen sein 
und selbst ein Ol'gan der Zusammen­
arbeit werden. 

Die zweite Frage könnte so beant­
wortet werden: die Sozial- und Nach· 
fürsorge begleiten den Straffälligen 
vom Augenblick seiner Arrestierung 
an bis zum Tage seinel' Entlassung, 
wenn er als freier Mann von seinem 
Fürsorger Abschied nimmt. Aus 
praktischen Erwägungen heraus 
ww·den klare Grenzen gezogen: 
im Wesentlichen beaufsichtigt die 
Sozial- und Nach[ürsorge ein ulld 
denselben Mann. es sei denn in 
verschiedenen Stufen seines Lebens. 

Es gab eine Zeit, zu der mau im 
Strafvollzug nur an .,Schloß und 



Riegel" dachte, eine Zeit, zu der die 
Flucht eines Gefangenen die Ge­
fängnisse fast zusammenstürzen ließ. 
WIr glauben, daß man im heutigen 
Strafvollzug überall das Vertrauen, 
wo es auch nur gerechtfertigt ist, 
vorherrschen lassen sollte. 

Stein und Eisen kann den Körper 
gefangen halten, aber der Geist ist 
mehr als der Körper. Man kann 
nicht umhin, daß Freiheit eine I'is­
kante Sache ist. 

Möge die SozlaUUrsorge 
überall Keime treiben 

Wir weilten zusammen einen 
Augenblick auf diesem Feld und 
sahen gemeinsam neues Leben er­
wachen, Es gereicht Ihnen zur Ehre, 
daß es prominente Personen aus 
Ihrer Mitte waren, die seit mehr als 
einem Jahrhundert bis zum heutigen 
Tage für die EI'neuerung des Ge-

fängniswesens gekämpft haben . 
Ich möchte k ein e Namen nennen; 
sie sind Ihnen alle bekannt. Sie 
waren die Frauen und Männer, die 
die Saat säten. Es war eine zu lange 
Zeit verstrichen, bis die Saat keimte, 
Auf unseren Scbultern ruht eine 
Verantwortung, die uns darauf vor­
bereiten soll, dem Gestrauchelten 
zu dienen, der so viel, so sehr viel 
mit uns gemeinsam hat. 

Heutzutage spricht man von der 
Erweiterung des Strafvollzuges. 
Dann denke icb wieder an Zurück­
haltung. Das Bauen ist Männeral'beit, 
aber : "Wenn der Herr das Haus 
nicht bauen würde, wäre die Arbeit 
der Handwerker nutzlos" (ps. 127), 
Möge diese Erweiterung wachsen, 
denn wir Menschen können dies 
nicht beeinflussen; wir können nur 
säen und bauen im Glauben, daß 
der Herr das Werk segnen wird . 

" Herr, Du gehst in die Häuser der Blinden, 
die Dein göttliebes Mitleid erregen: 
Sie suchen Deine Hand bis sie sie finden .. 
Aber, Herr, Du wirst auch im Gefängnis ersehnt. 
Auf schuldigen Häuptern ruht Deine küble Hand, 
Die Menschen mißachten sie oft. 
Du gravierst Deinen Namen in die kable Wand 
Und schreibst Deinen Pardon zu ihrem ,.lebenslänglich", 

Nur nicht verzweifeln, lIabe den Mut, jegliches Leid zu ertrage,,! 

Kämpfe dich durch, dann wird alles gut auch in den d'lllkeisien TagtlI. 

Ringe ulld meistert! das Lebm mit Wucht, feme das JVt'h riberwillden ; 

/ralte dich auJucht mit ei.~erller Zucht, will.ft du dm Weg aufw,rrl.~ Jinde" 1 
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Isl das eigenllich gerechi ? 
Eine Betrachtung zur Strafvoll.treckung 

von 
Dr. iur. Edm_d DuaJcwiJz 

1st das eigentlich gerecht? So 
hört man es ort von unseren Ge­
fangenen, wenn sie über die Straf­
vollstreckung mit einem sprechen, 
und man merkt aus ihren Fragen, 
daß sie das Gefühl haben, daß bei 
der Strafvollstreckung mit zweierlei 
Maß gemessen wird. 

Ein Beispiel: 2 Jungen, ein Bremer 
und ein Flüchtlingsjunge, begehen 
in Bremen eine Straftat. Der Bremer 
bleibt auf h'eiem Fuß, da keine 
Fluchtgefahr besteht; deI' Flüchtling, 
da ohne festen Wohnsitz, kommt in 
Untersuchungshaft. Es kommt zum 
Termin. Das Urteil wird rechtskräf­
tig. Der schon in Untersuchungs­
haft befindliche Flüchtling bleibt in 
Haft und verbüßt sofort seine Stra­
fe; deI' andere gebt heim und be­
ginnt mit hunderten von Gl'ünden 
seinen Kampf gegen die Vollstrek­
kung, und er hat oftmals auch Er­
folg. Daß der Flüchtling diese ver­
schiedene Behandlung als eine Un­
gerechtigkeit empfinden muß, er­
scileint verständlich. 

Der Jurist weiß allerdings, daß 
bei der Untersuchungshaft die vel'­
schiedene Behandlung nach den 
geltenden Gesetzen oft nicht zu 
vermeiden ist. Gilt dies aber auch 
für die Vollstreckung? Und die 
zweite Frage neben der Frage nach 
der Gerechtigkeit ist wohl auch be­
rechtigt, nämlich: Ist dies Verfahren 
zweckmäßig und strafpolitisch rich­
tig'? 
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Ich glaube nein. Es ist eigentlich 
eine Binsenwahrheit, und jeder Er­
zieher kennt sie, daß eine Strafe 
der Tat auf den Fuß folgen muß, 
wenn man nicht verzeiht oder von 
Strafe absehen will. Dieser Grund­
satz bat aber nicht nur seine Rich­
tigkeit gegenüber dem Kinde, son­
dern auch gegenüber den älteren 
Straffälligen, ganz besonders aber 
auch für Jugendliche und Minder­
jährige. Wenn die Strafe wirklich 
einen nachhaltigen Eindruck hinter­
lassen soU, muß sie der Tat sofort 
folgen. 

Die Wirkung der schnellen Straf­
vollstreckung kann man immer wie­
der bei den von den amerikanischen 
Gerichten der hohen Kommission 
verhängten Strafen sehen. Ich habe 
es immer wieder beobachten kön­
nen, wie sehr die Verurteilten, die 
gleich im Termin nach Urteilsver­
kündung verhaftet wurden, durch 
diese schnelle Vollstreckung getrof­
fen wurden, wieviel mehr sie einer­
seits das Strafübel empfanden, wie­
viel nachhaltiger dadUl'ch aber auch 
der StrarvoUzug von vornherein bei 
ihnen einsetzen konnte. 

Wieviel weniger . wirksam muß es 
sein, wenn die Strafe Monate nach 
der Tat, oft sogar Jahre später, und 
zwar nicht nur nach der Tat, son­
dern sogar nach Rechtskrart des 
Urteils vollstreckt wird. Ich habe 
hier Fälle erlebt, wo Gefangene ihre 
Strafe zwei Jahre nach Rechtskraft 



des Ur'teils antraten, nachdem alle 
Spekulationen auf Amnestien und 
alles Feilschen um Straferlaß - man 
muß es leider oft so nennen - ver­
geblich waren, Und diese Männer 
kommen dann nicht mehr in die 
StI'afanstalt mit dem Gefühl, eine 
vel'diente Strafe anzutreten, sondern 
voll gekränkten Her'zens darüber, 
daß man sich überhaupt noch einer 
längst vergessenen Angelegenheit 
erinnert und dle Strafe zu vollzie­
hen wagt. 

Bei jungen Gefangenen wirkt sich 
dieses ständige Hinauszögem deI' 
Strarvollsb'eckung geradezu ver­
heerend aus und unter'gräbt die 
Achtung vor dem Recht in bedenk­
licher Weise. M. E. wird heute zu­
viel Rücksicht auf die vielen Grün­
de genommen, die als angebliche 
Hinderungsgründe der Vollstreckung 
entgegenstehen sollen. Seien es nun 
GrUnde berurHcher, familiärer odel' 
sonstiger Art, natürlich abgesehen 
von der Haftunfähigkeit. Leider pfle­
gen unsere Delinquenten bei ihren 
Tüten die soziale Lage ihrer Opfer 
nicht so genau zu prüfen. Zu große 
Weichheit untergräbt hier von vorn­
herein die vorhandenen el'zieheri­
sehen Möglichkeiten des Strafvoll­
zuges. 

Schon durch die ort sehr lange 
Dauer deI' deutschen Strafprozesse 
wird das Ziel der sofortigen Straf­
vollstreckung sehr viel weniger 
leicht erreichbar. Um so mehr soll­
te man aber darum nach Rechts­
kraft des Ul1eils die Strafe sofort 
voUsh'ecken. Ermittlungen, Anklage­
erhebung und Prozeß nehmen so­
viel Zeit in Anspruch, daß nur in 
ganz seltenen Ausnahmefällen der 
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Betroffene nicht seine Angelegen­
heiten soweit vorhel' zu I'egeln ver­
mag, daß er die Strafe sofort an­
treten kann, Aber beute bemüht er 
sich gar nicht mehr um diese vor­
herige Regelung, weil er weiß, daß 
erst nach dem Urteil der oft lange 
und keineswegs immer ergebnislose 
Kampf gegen die Vollstreckung be­
ginnt. 

Der amerikanische Strafprozeß 
braucht nicht in jedem Falle für 
uns vorbildlich zu sein, aber die 
schnelle Vollstreckung sollten wh' 
unbedingt von ibm lernen. Der Rich­
ter soute m. E, die Ermächtigung 
erhalten, schon im Urteil nach An­
hÖl'Ung der Staatsanwaltschaft fest­
zulegen, ob die Strafe vollstreckt 
werden oder ob sie auf Bewährung 
ausgesetzt werden sol1, was m. E. 
nur bei Unvorbestl'aften bei kUl'zen 
.FI'eibeitsstrafen, bei Vorbestraften 
nw' bei Fabrlässigkeitsdelikten in 
Frage kommen sollte. (WiJ'd keine 
Bewährung gegeben, dann muß auf 
die Rechtskraft sofort die VoJlstrek­
kung folgen, olme erst die schrift­
liche Urteilsabsetzung abzuwarten). 
Ebenso muß bei erneuter Straffäl­
ligkeit in der Bewährungsfrist so-
101'1 die Vollstreckung einsetzen. Oh­
ne Rücksicht auf die Rechtskraft 
des Urteils sollte bei Strafen übel' 
6 Monaten in jedem Falle, wenn 
keine Bewährung durch den Richter 
gewährt wird, sofort im Termin die 
Verhaftung erfolgen. Dadul'ch WÜI'­

de auch dem Unwesen Einhalt ge­
boten werden, Berufung und Revi­
sion nur zum Zwecke der Hinaus­
zögerung des Vollzuges einzulegen. 
Begründen ließe sicb diesel' Haft­
befehl wohl immer mit der durch 



die Höhe der Strafe bedingten 
Fluchtgefahr. 

Nur durch ein solches Verfahren 
kann der Eindruck, daß mit zwei~ 
erlei Maß gemessen wird, vel·mie­
den und erneut Achtung vor dem 
Strafgesetz erreicht werden. Wenn 
man die Freiheitsstrafe beja~t, muß 
man auch den Mut haben, ihre Voll­
streckung zu bejahen. Die jetzt 
vielfl,icb geübte Methode des end-

losen Hinausschiebens der Voll­
streckung setzt die Strafjustiz der 
Gefahr der Lächerlichkeit aus, er­
weckt bei den BetroHenen sehr oft 
den Eindruck, daß hier nicht gerecht 
verfahren wird und erzeugt außer­
dem bei den Opfern der Vergehen 
und Verbrechen sehr oft das Gefühl, 
daß die Rechtssicherbeit heute zu 
einem Phantom geworden ist. 

Personal veränderungen 
im Strafvollzugsdienst in Württemberg I Baden 

Mai 1950 
WOR TTEMBERC 

In den Ruhestand getreten: Pfarrer Otto G r 0 s s 
bei der LandesstrafanstaJt Ludwigsburg. 
Werkführet· Otto D 01 der e r 
bei dem Landesgefängnis HeHbronn. 

Befördert: 1. Hauptwachtmeister Karl Sei tz zum Verwalter 
bei der Landesstrafanstalt Schwäbisch - Hall. 
Werkführer Hermann H ah n zum Werkmeister 
bei der Landesstrafanstalt Schwäbisch - Hall. 

Verse1st in den Dienst der allgemeinen Justiz: 
Verwaltungsinspektor Hans Na gel 
zuletzt bei der Landesstrafanstalt Schwäbisch - Hall 
als Gerichtsvollzieher an das Amtsgericht Kirchheim I Teck. 

Entlassen: Hilfsaulseher Karl C zeh a k 
bei der Landesstralanstalt Ludwigsburg. 

Altershalber ausgeschieden: HiUsaufseher Ernst BI ai c h 
bei der LandesstJ"afanstalt Ludwigsburg. 

BADEN: 
Zu anderen Behörden abgegangen: 

apo Verwaltungsinspektorin Mathilde GI' amI ich 
beim Landesgefängnis Mannheim. 

Befördert: Fürsorger Jakob D ü r r beim Landesgefängnis Mannbeim 
zum Verwaltungsinspektor. 

Versetzt: 
Oberwachtmeister Friedrich Wels bei der Landesstrafanstalt Bruchsal 
an die Landesstrafanstalt Hohenasperg. 
Obel'wachtmeister Leopold J u n g kin d b.ei der Landesstl'afanstalt 
Hohenasperg an das Landesgerängnis Mannheim. 
Werkmeister Geol'g Ludwig beim Landesgelängnis Mannheim 
an die Landesstrafanstalt Bl'ucbsaJ. 
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"So etwas könnte mir nicht passieren" 
ZU8lUUmenlJe.telll ... om Bllnde.biho fih da. aefänlJni.w •• ell fUSA,1 

Fortsetzung der in Heft Nr. 5 begoDIlenen Artikelserie 

Beispiel 5 
Am 5. Oktober 1949, gegen 3.30 Uhr 

morgens entkamen fünf Gefangene 
aus dem Zellenblock dieses Gerichts­
gefängnisses, Am Tage vorher wa­
ren drei Gefangene über Nacht in 
das Gerichtsgefängnis eingeliefert 
wOI'den. Da diese erst nach dem 
Abendessen ankamen, schickte man 
sie zum Empfang ihrer Abendmahl­
zeit in die Küche. Man nimmt an, 
daß sie während dieser Zeit mit dem 
sie bedienenden Kalfaktor Flucht­
pläne schmiedeten. Nachdem sie 
gegessen hatten, wurden sie in einen 
Zellenblock gebracht und zu anderen 
Gefangenen in einen Tagesraum 
gesperrt. 

Gegen 18.30 Ulu' rief der dienst­
tuende Wärter alle Gefangenen aus 
dem Tagesraum heraus, um sie rUr 
die Nacht in ihre Zellen einzusc1llie­
Ben. Beim Verlassen des Tages­
raumes wurden sie- gezählt, wobei 
jedoch insofern ein Febler gemacht 
wurde, als die Abwesenheit der ru'ei 
neu hinzugekommenen Gefangenen 
nicht entdeckt wurde. Nach dem 
jetzigen Sachverhalt hatten sie sich 
im Duscbraum versteckt gebalten, 
während die andel'en Insassen den 
Tagesraum verließen. Sowie der 
Wärter weggegangen war, begannen 
die Gefangenen die Eisengittel' im 
Tagesraum durchzusägen und hatten 
somit Zutritt zum äußeren Korridor 
und dem Wärter, wenn dieser zu­
rückkehren wÜl'de. Es besteht ein 
Meinungsunterscbied darüber, wie 
sie sich so schnell nach ihrer Ein-

lieferung Sägen beschaffen konnten. 
Einmal wird angenommen, daß die 
Sägeblätter von einem trüheren In­
sassen unter einem gelockerten 
Klosettbecken versteckt worden wa­
ren, bevor dieser sie wegen vor­
zeitiger Vel'legung verwenden konn­
te; andererseits besteht die Meinung, 
daß die Gefangenen die Sägeblätter 
schon bei der Einlieferung bei sich 
hatten. 

Um 3 Ubr fl'üb holte sieb der 
Nachtwäl'ter, der um Mitternacht 
seinen Dienst angetreten hatte, die 
Schlüssel für den Aufzug und die 
Haustür des Gerichts und trat eine 
seiner seltenen Runden durcb das 
Gerichtsgefängnis an. Als er zu dem 
bereits erwähnten Zellenblock zu­
rückkam, öffnete er eine Tür zu dem 
um den Zellenblock herumrührenden 
Korridol', um den rückwärtigen Teil 
des Blockszu kontrollieren. In diesem 
Augenblick kl'ochen die Gefangenen 
durch die bereits ausgesägte öffnung 
und verbargen sich Irgend wo im 
vOI'deren Teil des Blocl{s. Nachdem 
der Wärter seine Runde um den 
Zellen block beendet und die TÜI' 
wiedeI' verschlossen batte, ging er 
zu einer für Lagerzwecke benutzten 
Zelle, in welcber der Kalfaktor, der 
vorbeI' den Gefangenen die Verpfle­
gung zugeteilt hatte, Kleidungsstücke 
aufhängen konnte. Während er sich 
dortbin begab, schlichen die Gefan­
genen hinter ihm her, überwältigten 
ihn, nabmen seine Schlüssel und 
sperrten ihn in den Lagerraum. Sie 
öffneten dann die zu den Zellen 



rührende Haupttür, schlossen die 
ZeUen auf und forderten aUe Insas­
sen auf, an dem Ausbruch teilzu­
nehmen. Nur' einer folgte . Die fünf 
Insassen fuhren dann mit dem Auf­
zug hinunter zum Parterre, öffneten 
mit Hilfe der Schlüssel die Haupttill' 
und gelangten so auf die Straße, 
Die Flucht wurde el'st durch das 
Eintreffen des steUvel'lI'elenden Ge, 
fängnisdil'ektOl's um ö Uhr morgens 
entdeckt. 

Die Flucht war ermögUcht 
worden: 

.. Weil Besucher und besuchte Ge­
fangene eng nebeneinander auf ei­
ner Bank sitzen dm'ften und sieb 
somit leicht irgendwelche Konter­
bande zustecken konnten. Man 
nimmt an, daß die Sägen auf diese 
Weise den früheren Gefangenen 
zugestellt wurden. 

2, Weil die Gefangenen gewöhnlich 
nur durch den festnehmenden Be­
amten durchsucht wurden, In obi­
gem Falle durchsuchte deI' Wärter 
die Gefangenen obel'f1äcbUch, gab 
abel' zu, nicht sicher zu sein, ob 
die Gefangenen die Sägen bei sich 
hatten oder nicht. 

3. Weil die Gefangenen nur einmal 
täglich richtig gezählt wurden. Es 
ist jedoch eine Gewohnheit der 
Wärtel', einzelne Gruppen zu ver­
schiedenen Zeiten zu zählen. Die 
Zählung der GefangenE'n durch 
den Wiil'tel' an jenem Abend, als 
die Insassen den Tagesraum ver­
ließen, wal' unkorrekt, da er die 
drei Neueingänge nicht zählte \md 
somit am errolgreichen Ausbl'uch 
der Gefangenen mit verantwol't­
lieh war. 
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4. Weil es bei den Wärtern üblich 
war', gegen 3 Uhr früh zur Direk­
tion im El'dgeschoß hinunterzu­
fahren , um vom stellvertretenden 
Direktor die Schlüssel für die 
Außentüren abzuholen. Die Schlüs­
sel wUI'den dann mit ins Gefäng­
nis genommen und vom diemittu­
enden Wärter bis zur Rückkehl' 
des andel'en stellvertretenden Di­
rektOl's um 6 Uhr morgens aurbe­
wahrt. Diese Handhabung war 
den Gefangenen wohl bekannt 
gewesen. 

5. Zwar sollen die ZeUen und die 
Gefangenen l'egelmäßig jede Wo­
che durchsucht worden sein, abel' 
offensichtlich waren diese Maß­
nahmen nicht durchgreifend genug. 
da eI'st einige Tage nach der 
Flucht eine Säge von einem Ge­
fangenen entdeckt wurde. 

Beispiel 6 
Am 30. Janual' 1950 gegen 8 Uhr 

abends entkamen drei Gefangene 
aus einem im obersten Stockwerk 
eines Gel'iclItes liegenden Zellenblock 
für UnterSUChungsgefangene. Die 
Gefangenen brachen die Stahls pros­
sen eines Fensters heraus und be­
nützten zwei davon als Hebel zum 
Lockern und Ausbrechen einer als 
Gitter dienenden Eisenstange. Diese 
Stange war bereits einmal vorher' 
von ausbrechenden Gefangenen ent­
fernt worden, wurde aber oie wie­
der richtig angebracht. sondel'o ledig­
lich in das Gitter gescbweißt. Die 
Lage des Zellenblocks erlaubte, daß 
die Gefangenen unmittelbar, nacbdem 
sie in den Tagesraum gebracht WlJl'­

den. an den Fenstern arbeiten konn­
ten, was wesentlich zur el'folgl'eichen 



Flucht beitrug. Nachdem die Eisen­
stange lose war, krochen die Insas­
sen durch die geschaffene öffnung 
und kamen mittels eines aus Decken 
zusammengebundenen Seiles auf den 
mehrere Stockwerke tieferUegenden 
Erdboden. 

Es ist ziemlich unbestimmt, wann 
die Flucht ausgeführt wurde. Der 
diensttuende Wärter behauptet, alle 
Gefangenen um B Uhr abends in 
ihre Zellen gesperrt zu haben, be­
merkte abm' nicht, daß in dem frag­
lichen Block drei von neun Insassen 
fehlten. Andere Gefangene, welche 
sich nicht an der Flucht beteiligten, 
behaupten, die Ausbrecher seien 
bereits VOl' dem Zeitpunkt des Ein­
scbUeßens in ihre ZeHen entwichen. 
Gegen Mitternacht bemerkte ein 
Gendarm. der bei der Einlieferung 
eines neuen Insassen in den ZeIlen­
block neben dem Wärter stand. das 
Seil und lenkte die Aufmerksamkeit 
des Wärters darauf. Eine sofortige 
Zählung ergab. daß drei Sträflinge 
fehlten. Die örtliche Polizei wUl'de 
benachrichtigt, aber die Gefangenen 
hatten bereits einen Vorsprung von 
4. Stunden. 

Die Flucht wurde ermögllcht: 
1. Weil die in diesem Gerichtsge­

fängnis diensttuenden Wärter 

überhaupt nicht für ihren Dienst 
gescbult waren. Wenn der am 
Abend diensttuende Wärter auch 
nur die geringste Schulung ge­
nossen hätte, wäre es kaum mög­
lich gewesen, daß er die Abwe­
senheit der drei Sträflinge beim 
Abschließen der Zellen zur Nacht 
übersehen hätte. 

2. Weil die Zellen nicht oft und 
gründlich genug während der 
Wachrunden überwacht wurden. 
Es ist bemerkenswert, daß zwi­
schen der Entweichung und ihrer 
Aufdeckung 4 Stunden verstrichen. 
Außerdem verdient die Tatsache 
Beachtung, daß die Flucht schließ­
lich nicht durch den diensttuen­
den Wärter, sondern einem ört­
lichen Polizisten auf g e d eck t 
wurde. 

3. Die Lage des Tagesraumes, wei­
che den Insassen Zutritt zu den 
Wänden lind Fenstern gestattete, 
sowie das Vorhandensein einer 
beschädigten Eisengitterstange er­
leichterten die Flucht. 

4. Der Mangel an Zählungen wäh­
rend der Arbeitsstunden und be­
sonders wällrend desAbscbließens 
der Insassen in die Zellen gah 
den Gefangenen bis zur Entdek­
kung der Flucht einen 4 - stündigen 
Vorsprung. 

Nachrichten in Kürze 
Der Ministerpräsident rür das Land Hessen hat mit Wirkung vom 
31. Mai 1950 Amtsgerichtsrat D.'. Paul Koch als ordentliches Mitglied 
des Parole - Ausschusses für das Land Hessen bestellt, in Anbetracht der 
Beförderung von S t a a t san w a lt R 0 If Eck er zum Vorsitzenden des 

Ausschusses. 
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Tagung 
der "Arbeitsgemeinschaft für Reform des Strafvollzugs" 

MitgeleUI "1"01\ Dr. A. ICreb. 
Laml . DIrektor flir das Gefilngoiswesen in Hessen 

Wie in allen Kulturnationen, so 
bewegten in der Zeit nach dem ersten 
Weltkriege auch in Deutschland 
Fragen der StI'afvollzugsreJorm eine 
Reibe verantwortlicher Persönlich­
keiten, die als Praktiker odel' Theo­
retiker im deutschen Gefängniswesen 
tätig waren. Eine kleine zielbewußte 
Gruppe gründete um die Mitte der 
zwanziger Jahre die "Arbeitsgemein­
schaft für Reform des Strafvollzugs", 
deren GescWchte niaht aus der Ent­
wicklung der Erneuerung des deut­
schen Gerängniswesens der letzten 
25 Jahre hinwegzudenkell ist. 

Nacll dem zweiten Weltkriege hielt 
die Arbeitsgemeinschaft ihre erste 
Tagung in der Zeit vom :1. - 5. Sep­
tember HI48 in Wolfenbüttel ab. Die 

Aufgabe dei' Tagung war, die da­
malige Lage auf dem Gebiet des 
deutschen Gefängruswesens unter 
den besonderen Verhältnissen der 
Nachkriegszeit zu erkennen. Das 
Ergebnis wurde in nacbstehender 
Resolution festgelegt. 

Die zweite Arbeitstagung nach 
1945 fand am 22. und 23. März 1950 
in Heidelberg statt. Sie war neben 
dem Gedanken an den Mitbegründel' 
der Arbeitsgemeinschaft für Refol'm 
des StrafvoUzugs, H'errn Prof. Rad­
bruch, vor allem der EI'öl'terung der. 
Probleme des Jugendstrafvollzugs 
gewidmet. Die Verhandlungen ran­
den ihI'en Niederschlag in folgender 
Resolution. 

Resolution' 
der "Arbeitsgemeinschaft für Reform des Strafvollzugs 11 

'Vom 4. IX. 1948 

1. Die Arbeitsgemeinschart sieht 
in der Verwirklichung des Erzie­
hungsgedankens im Vollzug der Frei­
heitsstrafe eine kriminalpolitisch 
unabweisbare FOl'derung an das 
Gefängniswesen unserer Zelt. Die 
Träger dieser Erziehung, insbeson­
dere an jungen Gefangenen, können 
nur sozialpädagogisch ausgebildete 
Persönlichkeiten sein. Solche Sozial­
arbeiter müssen an jeder Anstalt in 
80 genUgender Zahl vorhanden sein, 
daß die Wiedergewinnung des Ge­
fangenen fül' die Gesellschaft in der 
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harten Wirklichkeit des Vollzugs 
der Freiheitsstrafe mit Erfolg voran­
geh'ieben werden kann. Die Arbeits­
gemeinschaft empfieblt daher, trotz 
der augenblicklichen Anspannung 
dei' staatlichen Finanzen, ausreichen­
de Mittel rar die Anstellung solcher 
Kräfte im Gefängniswesen der deut­
schen Ländel' zu bewilligen und die 
Ausbildung von Sozialarbeitel'n an 
entsprecbenden Fach- und Hoch­
schulen auch seitens der Straholl­
zugs verwaltungen zu fördel'n. 



2. Die Arbeitsgemeinschaft hält es 
für notwendig, daß die Vorschriften 
der Vinder übel' die Durchführung 
des Erziebungsslrafvollzugs, insbe­
sondere in den Dienst- und Voll-

zugsordnungen im ganzen Bereich 
Deutschlands einheitlich ge faßt wer­
den, bis ein gesamtdeutsches 
StI'afvollzllgsgesetz erlassen werden 
kann. 

Resolution 
der "Arbeitsgemeinschaft für Reform des Strafvollzugs" 

vom 13. 111, 1950 

1. Die Arbeitsgemeinschaft nimmt 
aul' ihre Resolution vom 4. IX. HI.t8 
Bezug. Sie stellt fest, daß ihre da­
mals erht;lbenen Forderungen nocll 
in wesentlichem Umfang deI' Er­
füllung hal'l'en. Die Entwicklung in 
der Zwischenzeit hat ebenso wie 
die im Ausland gemachten Erfah­
rungen die Richtigkeit dieser Fol'­

. derungen bestätigt. Trotz der gegen­
w~.l'tigen finanziellen Schwierig­
keiten hält die Arbeitsgemeinschaft 
an diesen Forderungen um so mehr 
fest, als illl'e Erfüllung im Ender­
gebnis dem Staatshaushalt zugute 
kommt. 

n. Auf Gl'und der Ergebnisse ilu'er 
diesmaligen Besprechungen gestattet 
sich die Arbeitsgemeinschaft fol­
gende Empfehlungen: 

1. Damit der Freiheitsstrafe die 
ihr zukommende Funktion als Reso· 
zialisiel'ungsmJtteJ gewahrt bleibt, 
scheint es wünschenswert, daß die 
Anwendung der Fi'eihcitsstrafe be· 
trächtlich eingescbränkt wird, Dies 
ist untel' anderem dadurch zu er­
reichen, daß die Strafgesetzgebung 
von allen verwaltungsstrafrecht­
Hehen Tatbeständen befreit wird 
(nach dem Vorbild des Wirtscharts­
strafgesetzes vom 26. 7, 49). Die 
Anwendung der Freiheitsstrafe sollte 
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im wesent:ichen beschränkt werden 
auf solche Tü.tergruppen, bei denen 
nicht ohne .Freiheitsentzug die kl'i­
minalpolitisch notwendigen und sitt­
lich zu ('echtfel'Ugenden Maßnahmen 
durchgeführt werden können, 

2. Die Differenzierung der Frei­
heitsstrafe in Zuchthaus und Gefäng­
nis hält die Arbeitsgemeinscbart für 
sach- und zweckwidrig. In einem 
Strafrecht, das die Pel'sönlicbkeit 
des Täters in Bezug auf Schuld und 
Sb'afe in den Mittelpunkt stellt, ist 
die überkommene v orzu gsweise 
Differenzierung der Freiheitsstrafen 
nach den gesetzlichen Tatbeständen 
überholt. Dies wird durch die Ent­
wicklung des Strafrechts auch im 
Auslande bestätigt. Die sozialen und 
pädagogischen Aufgaben erfordern 
eine einheitliche Form des Vollzugs 
und demgemäß die Einheitsstl'afe. 
Erst diese ermöglicht die kriminal­
politisch unerläßlicheDirferenzierung 
und Klassifizierung der Gerangenen, 

3. Die am Vollzug diesel' Einheits­
strafe beteiligten müssen in einem 
einheitlichen Geiste arbeiten. Sie 
müssen charakterlich einwandfrei 
lind für ihre besonderen Fachaut­
gaben gl'ündlich und sorgfältig ge­
schult sein, Ihre ständige Weiter­
bildung ist notwendig. 



4, Die große Eigenbedeutung, die 
das Gebiet des Stl'afvollzugs kl'imi­
nalpolitisch neben der Straf\'el'fol­
gung und der Tätigkeit der Straf­
gerichte besitzt, verlangt eine ent­
sprechende selbständige Verwaltung 
unter der Eigenverantwortung 
von Strafvollzugsfacbkennel'n 
in der obersten und - falls regional 
erforderlich - auch in der mittleren 
Instanz. 

5, Nur wenige deutsche Ländel' 
verfügen übel' die genügende An­
zahl von geeigneten Slrafanstalten, 
um den Anforderungen einer kl'lmi­
nalpolitiscben Klassifikation der Voll­
zugsanstalten gerecht wel'den zu 
können. Es wh'd daher die Bildung 
von Ländel'strafvo Ilzugsgemeinschaf-

ten empfohlen, die für größere Be­
zirke Strafvollstl'eckungspläne 
ermöglichen. 

6. Soweit die Anordnung der Un­
tersuchungshaft gegen junge Be­
schuldigte unumgänglich ist. muß 
sie in besonderen Anstalten jugend­
gemäß vol.lzogell werden, die nicht 
fül' den Vollzug an Ef'wachseneu 
benutzt werden dürfen. Dem für 
eine solche Jugendhaftanstalt zu­
ständigen Richter sollte auch die 
Zuständigkeit für das Jugendstraf­
verfahren gegen diese Beschuldigten 
übertragen werden. 

7. Die Al'beitsgemeinschaft legt 
großen Wert auf weitgehenden Ge­
danken- lind El'faltrungsaustausch 
mit dem Ausland. 

An unsere Leser! 
Es ist vorgesehen, in Ausgabe NI'. 7 der "Zeitschl'irt rül' Stmfvollzug" 

die folgenden Artikel zu veröffentlichen: 

Golteszell in Vergangenheit und Gegenwart 
von EmU Celger, Pfarrer am Fraucngclüngnis Gotlcszell: und 

Marla Nagel, Dlrelltorin des Frauengefängnisses Gottcllzcll 

Auch eine Erziehung im weiblichen Strafvollzug 
von Marla Nagal, Direktorin des Frauengemnglli~scs Gottll~7.cll 

Eine große Sorge 
von Leo GabhaJ'Cit, Wel'klührer der Su'afllDstlllt DarU1 ~ 1 11l1t 

Disziplinargerichtsbarkeit 
in den Bremischen Gefangenenanstalten 

von Amtl;gerlchtsral Dr. Paul SchUngmann 

Vorbild Helvelia - Gruppentherapie in Utikon 
von Regierungsrat Hilns Higa, GClüngnis Ebrllch 

"SO etwas könnte mir nicht passieren" 
Forlo.;etzuug der in Hert NI'. ~I begonnenen A rlikelserie 

Berichl über Tagungen 
des Strafvollzuges in Bethel und Tufzing 

von Pfarrer Konrad Merkl, ,)ugendMralanslall Niederschönenralrl 

Ober die Tätigkeit des Psychologen im Strafvollzug 
von Dr. Günther SuJtlnger, Sirlilvollzugsumt Berlin 
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Tagung der katholischen Strafanstaitspfarrer in Würzburg 
von 

Oher[lrarrer M. Kraa ... Frullenatretnnstult AichaCh, Buyern 

Am 12. und 1:3. April war in den 
gastlichen Räumen des MarianlJilJer­
Piusmissionsseminars in Würzburg 
eine Tagung der kath. StrafanstaIts­
geistlichen des Bundesgebiets, die, 
einberufen von Domkapitular B u c 11-
hol z, StrafanstaltsoberpfalTer in 
DÜEseldorf,zahlreich besuchtwlil', da­
runtet' auch von einem Vertreter 
der Zentral stelle des deutschen Ca­
ritmwerbandes, Prälaten Baumgart­
ner aus ]'-'l'eibur'g i. Br., von Vertre­
tern der örtlicben Caritas, ebenso 
von Vertretern der .JustizbehöI'den, 
dem Direktor des Gefängniswesens 
beim Bayer. Staatsministerium der 
Justiz in München, H. Min. Rat 
L e 0 pol d, einzelnen Vorständen von 
Strafanstalten, und nicht zuletzt von 
mehreren Richtern und Staatsan­
wälten der Würzburger Gerichte mit 
Herrn Landgericbtspräsidenten D 1'. 

J.o b m i LI e l' an der Spitze, die so 
durch ihr Et'scheinen und ihre Teil­
nahme an der 'l'agung ihr Interesse 
an den aurgeworfenen Fragen be­
kundeten. Die Seelsorge an den Ge­
fangenen soll ja, wie es bei der 
Tagung zum Ausdruck gebracht 
wurde, nicht eine in sich eingekap­
&elte Angelegenheit sein, losgelöst 
von aUen übrigen Fragen, die die 
Gefangenen uud Verurteilten berüh­
ren, sondern in lebendigem Zusam­
menhang und in frucbtbringender 
Arbeit steben mit allem, was das 
WOll I und Wehe eines Inhaftierten 
berührt, insbesondel's auch mit der 
Fürsorge. In diesem Sinne wurde 
auch die Anwesenheit der Nicht-
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theologen und der Vertreter der Ca­
ritas gewertet und dankbar begrüßt. 

Der Leiter der Tagung wies auch 
auf den Zusammenhang hin, der 
zwischen dem Haus der Tagung und 
der Strafanstaltsseelsorge bestehL 
Wal' doch der Gründer der Ma­
rianhiller Missionskongre-gatioß, Abt 
Franz Pfanner, VOI' seinei' Klo­
stergründung in Maria Stern bei 
Banjaluka in der Herzogo",ina als 
Volksmissionar und Klosterbeicht­
vater in Agram auch zeitweise au­
ßerordentlicher Seelsorger in der 
Stralanstalt Lepoclava, wo er durch 
Missionsvol'träge außerordentlich 
fruchtbar und segensreich wirkte. 
Auch auf die Beziehungen zwischen 
der Diözese WÜl'zburg und der Straf­
anstaltsseelsorge wurde hinge\\ie­
sen. Der uovergeßliche Hochscbul­
professor Dr. Ignatz Klug, der in 
deo Jahren nach dem ersten Welt­
krieg durch seine kl'iminalpädago­
gischen Schriften und Vorträge und 
seine Mitarbeit am Stufenstrafvoll­
zug lleue Anschauungen im Straf­
vollzug wesentUch beeinflußte-, war 
ein Würzburger Diözesane, ebenso 
wie der Strafanstaltspfal'l'er ScboU­
mer, der im April 1945 in Nieder­
schönerueid von einer Granate ge­
troffen fiel, unj der nach seinem 
Wissen und seinen Vorarbeiten be­
rufen und geeignet gewesen wäre. 
die noch immer fehlende Geschichte 
der Strafanstaltsseelsorge zu schrei­
ben. Diese Beziehung zur WÜl'zbur­
ger Diözese fand ihre Krönung 
durch die ehrenvolle Teilnahme des 



DJözesanbischots Dr. Julius 
D Ö P f e r, der es sich nicht nehmen 
ließ, gerade an seinem Namensfeste 
zur Konferenz zu kommen \md am 
ersten Nachmittage die VOl'träge 
anzuhören und dabei auch selbst 
ZUl' Versammlung zu sprechen, da­
hingehend, daß die Seelsorger und 
die Anstaltsfürsol'ger in der Liebe 
Chl'isti unverdrossen weitei' arbeiten 
mögen am Heile der ihnen anver­
tl'auten Seelen. Eine andere Al·t, 
als den Gefangenen wieder' empor 
zu heben, ibm den Weg zum Wie­
deruufstieg zu ebnen, ihn zum Le­
benskamp[ besser zu rüsten, gibt 
es nicbt. Eine Behandlung, die den 
Menschen in dem Gefangenen nicht 
achtet, die nur kalt abweisende 
Strenge kennt, die die seelischen 
Werte zu kurz kommen läßt, er'­
stickt den letzten guten Keim. der 
doch nocl1 im Menschen steckt und 
glimmt. Durch seine Besuche der 
Gerichtsgefängnisse in Würzburg 
und Aschafrenburg hat der Bischof 
bewiesen, daß die Gefangenen nicht 
unvergessene Kinder seiner Hü'ten­
liebe und Hil'tensorge sind. Auch 
der Besuch der Konferenz wlU'de 
in diesem Sinne gewertet. Die bei­
den Verhandlungstage waren aus­
gefüllt mit zahlreichen Referaten 
übel' praktische Fragen der Stl'af­
anstaltsseelsorge und der mit ihr 
verbundenen Fürsorge. Zu einem 
vorgelegten, zwischen den kalh. 
lind evang. Konl'erenzleitern vet'ein­
bal1en E n t w u l' f von ge set z 11-
ehen Riehlinien übel' die Ge­
fange nens eel!) orge entspann 
sich nach einem Referate des Hel'rn 
Obel'pfarrers Buchholz und des Herrn 
Pfarrers Dr. J<tause Bet·tin eine 
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lange und lebhafte Aussprache, die 
aber doch nacb mehreren ausgiebi­
gen Amputationen an dem Entwurf 
zu einem einigenden Absc·hluß kam.­
Ein Vor t l' a g des He l"l" n M in. 
Rats Leopold übel' : Der Straf­
vollzug in Amerika im Vergleich 
zu Problemen des Strafvollzugs 
in Bayern, Ergebnisse einer Stu­
dienl'eise in die USA, brachte es 
fertig, die zahlreichen Zuhörel' über 
zwei Stunden lang in Spannung zu 
halten übel' Fragen, die ihnen zum 
erstenmal in dieser Weise darge­
legt wurden. Vier' KUl'zl'elel'ate 
übe I' Für SOl' ge für männliche 
und weibliche Entlassene, männliche 
und weibliche Jugendlicbe, von je 
einem Prarrer aus zu!)tändigen An­
stalten gehalten, betonten eindring­
lieb den engen Zusammenhang zwi· 
schen Seelsorge und Fürsorge und 
gaben aus der Vielheit der Praxis 
heraus Winke für die Ausgestaltung 
des Fürs01'gewe8ens, für das Zu­
sammenarbeiten mit allen zustän­
digen Behörden und den Organisa­
tionen der freien Fürsorge. Ange­
r'egt wurde die Herausgabe ei­
nes umfassenden Verzeich­
ni s ses aUer Organisationen, Heime 
USW., die sicll mit Gerangenenlür­
SOl'ge befassen. 

Der vorgelegte Entwurf einer 
Pas tor a I ins t l' U k t ion wurde un­
ter der Voraussetzung nochmaligel' 
tiberpr'üfung gebilligt und zur all­
gemein belehrenden Kenntnisnahme 
sowie zur allenfalsigen Vel'pfüch­
tung für die Stl'afanstaltsplarrel" 
dm'ch die Bischöfe der Diözesen, 
wo sie ursprünglich Geltung hatte, 
vorgeschlagen. Im Zusammenbang 
damit wUl'de auch ein Antrag ange-



nummen, an die einzelnen Diözesen 
heranzutreten mit der Bitte, es 
möchten an Pastoralkursen der 
tbeolog, Seminare durch Strafan­
staltspfarrer regelmäßig V 0 l' t r ä g e 
übel' Gefängnisseelsorge ab­
gehalten werden, bes. llm künftige 
Seelsorger im Nebenamt an den Ge­
richtsgefängnissen auf ihre Arbeit 
vorzubereiten und allgemein die 
Beziehungen zwischen allgemeiner 
Seelsorge und FÜI'SOl'ge und Straf­
anstaltsseel.sorge und -fürSOI'ge zu 
beleben und Irllchtbl'ingend zu ge­
stalten. 

Ein ausführliches Referat des Herrn 
Oberpfarl'ers Morgenscllweis von 
Landsbel'g über' die El'fahrungen in 
d'er See Iso r g e mit G e fan g e­
nen des Wal' Cl'ime Pl'ison 
und ein gleicbgerichteter Vortrag 
des Hel'rn Pfarrers Barz der Straf­
anstalt WittliclJ boten so viel zum 
Nachdenken und innerlichem Ver­
al'beiten, daß auf elne AusspI'ache 
verzichtet wurde, Auch zwei Re r e­
rate übel' Exercitien in den 
Strafanstalten (Pfl'. Langen m an tel, 
Stl'aubing und Pfl', Rum mel, Nie­
derschönenfeld) gaben aus der Pl'a­
xis geschöpft viel Anregung über 
interne Seelsorgeal'beit. Nach ir'gend 
einer Richtung konnte jeder Teil­
nehme!' einen Gewinn für sein 
künftiges Arbeiten buchen. 

Ausgerichtet nach den ewigen 
Wahrheiten des Glaubens, gestützt 
auf die Einheit in Lehre und Diszi· 
plin der Kirche, bot die Tagung 
ein Bild der Geschlossenheit, aber 
auch der Aufgeschlossenheit und 
Zielsicherheit in allen Fragen der 
Seelsorge und Fürsorge für die Be­
sonderheiten im Strafvollzug, 

Ohne einen eigenen Verein grün­
den zu ,vollen, wurde Herr Domka­
pitular Buchholz zum Konferenz­
leiter für kath. Pfarrer der Strafan­
stalten im Bundesgebiet bestimmt, 
mit dem Recht, nötige Auslagen 
durch Erheben von Beiträgen ab­
gleichen zu dürfen. 

Wenn zu Ende der Tagung die 
Teilnehmer, Pfarrer, sowie eine 
stattliche Zahl von Beamten der 
Würzbllrgel' Justiz dank den vor­
bereitenden Bemühungen des HeM'D 
Landgerichtspräsidenten Dr, Lob­
miller, sich am Abend des letzten 
Konferenztages in der Staat I. Hof­
kellerei der Residenz versammelten, 
unter Führung des Herrn Direktors 
Heller die Kellerei besichtigten und 
aucll etwas hÖl'ten über den Würz­
burger Weinbau und dessen Ge­
schichte und auch noch der dort 
lagemden SOl'teo einige verkosten 
durften, so wal' dies schließlich ein 
wohlverdienter und dankbar ange­
nommenel' Abschluß diesel' für alle 
'J'eilnehmer unvergeßlichen Tagung, 

Stii,.kcr als alle CCII'CIIt ist eill /Iad/gebel/der Geist; 

Ci;!/! b.'z lI'lII/g ,fie lVdt. fluder 
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